
        
            
                
            
        

     
   
   Verführung erster Klasse, oder: Heißt dein Butler wirklich James?
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   Ted wird vom Unglück verfolgt. Erst verliert er seinen Job und dann entpuppt sich das Hotel, in dem er sich eigentlich entspannen wollte, als eine gruselige Villa. 
 
   Schwertkämpfende Rüstungen, ewig duschende Geister und wütende Waldgeister machen ihm schnell klar, dass dieses Haus alles andere als normal ist.
 
   Und dann ist da auch noch der Hausherr mit den goldenen Augen, dessen Blicken Ted kaum widerstehen kann und der ein unnatürliches Interesse an ihm hegt.
 
    
 
   Erster Teil einer verrückten homoerotischen Fantasyreihe mit viel Humor!
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   1                      [bookmark: _Goldene_Augen]Goldene Augen
 
    
 
   Musik donnerte über die Lautsprecher auf die tanzende Menge herab. Ted fühlte den starken Bass im ganzen Körper, wippte zu der Musik und rieb sich an der warmen Gestalt vor ihm. Der Drink in seiner Hand schwappte bei jeder Bewegung und so sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht verhindern, dass Tropfen des kostbaren Getränks über seine Hand liefen. Der Alkohol in seinem Blut, die Musik und die Lichtshow betäubten ihn, machten das Denken schwer und doch konnte er sie fühlen, diese durchdringenden goldenen Augen, die ihn verfolgten. Sie beobachteten ihn, durchdrangen seinen Körper und erweckten seine Leidenschaft. Er suchte sie nicht in der Menge, sondern folgte ihrem Ruf, ihren Befehlen und drückte seine Lippen auf die des namenlosen Mannes, der seine Hüften an ihn presste.
 
    
 
   Ted starrte auf das heruntergekommene Gebäude, das sich vor ihm in den Himmel streckte. Während Blitze über ihm zuckten, der Wind durch die verdorrten Bäume zischte und irgendwo ein Wolf aufheulte, fragte er sich, wie er bloß hierhergelangt war. Sein Kopf schmerzte und erinnerte ihn an den Abend im Klub, an dem er sich schonungslos besoffen hatte. Den Flyer eines Hotels hatte er am nächsten Morgen in seiner Hosentasche gefunden und nun war er hier, alles nur, weil seine Freundin Maggie meinte, er müsste sich etwas ausruhen.
 
   Mit zweifelnden Augen betrachtete Ted das Haus vor ihm und verglich es mit dem Bild auf dem Flyer. Falls es wirklich mal so wie auf dem Foto ausgesehen hatte, dann musste das vor langer Zeit gewesen sein, denn diese Villa sah alles andere als erholsam aus. Ganz im Gegenteil: Er konnte sich gut vorstellen, dass es bereits den einen oder anderen Mord dort drin gegeben hatte. Es besaß diese ganz spezielle Düsterheit eines Ortes, wo Entsetzliches passierte. 
 
   Und sollte dieses Haus wirklich ein Hotel sein? Im Foto war es mit dutzenden von Blumen umringt, aber in der Realität wirkte es mehr wie das Anwesen eines alten tattrigen Lords, dem das Geld ausgegangen war.
 
   Sogar das Tor rostete vor sich hin und quietschte mit jedem Windzug. Es war offen, das Schloss sah aufgebrochen aus und der Eingang war ganz und gar nicht einladend.
 
   Nun wusste Ted, warum der Taxifahrer so schnell verschwunden war. Er hatte auch nicht das Gefühl, länger als unbedingt nötig hierbleiben zu wollen.
 
   Unsicher sah er sich um und blickte dann zur Straße hinter sich. Dreißig Minuten hatte die Fahrt hierher gedauert und ungewöhnlich dichter Wald lag zwischen diesem Haus und der nächsten Tankstelle. 
 
   Noch während er überlegte, ob er trotz allem einfach wieder die Straße hochlaufen sollte, tippte ihm jemand auf die Schulter und Ted sprang vor Schreck vor. »Wah!«
 
   Sein Herz schoss ihm fast aus der Brust, als er sich umdrehte und in das Gesicht eines alten, dürren Mannes starrte. Dieser schien sich nicht an der Reaktion zu stören und sagte stattdessen mit einem langgezogenen, englischen Akzent: »Sir, darf ich Sie hineinbegleiten? Sie müssen erschöpft sein.«
 
   Während dieser Worte lag ein gleichmütiger, fast gelangweilter Blick auf dem faltigen Gesicht. Der Fremde trug einen Smoking und hatte schneeweiße Haare. Ted meinte mit Sicherheit sagen zu können, dass er einen Butler vor sich hatte.
 
   »Ähm, ehrlich gesagt, würde ich doch lieber wieder -«
 
   Seine nächsten Worte wurden ungehört vom Wind verschluckt, als der dürre Mann sich bückte und seinen Koffer in die Hand nahm. Mit einer Leichtigkeit, die Ted nie jemandem von dieser Statur zugesprochen hätte, hob er Teds Gepäck hoch und trug es den Weg zur Villa hinauf. 
 
   Ted hatte keine andere Wahl, als hinterherzutrotten.
 
   »Mein Name ist übrigens -«, begann der Mann, doch Ted war schneller.
 
   »James, nicht wahr?« Den Witz konnte er sich trotz allem nicht verkneifen.
 
   Der Butler blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Was für eine Überraschung, Sir! Ich wusste nicht, dass Sie hellseherische Fähigkeiten besitzen. Was für ein Talent!«
 
   Ted starrte ihn an. Wollte ihn der Kerl etwa verarschen? Trotz der erstaunten Worte blieb das Gesicht des Mannes regungslos. 
 
   »Ich ... was?«, fragte Ted. »Ihr Name ist wirklich James?«
 
   »Aber das wissen Sie doch.«
 
   Der Mann ging weiter und nach ein paar Sekunden schüttelte Ted den Kopf.
 
   Dieser Ort war merkwürdig, dachte er, als sie die lange Einfahrt zur Villa durchtraten. Links und rechts des Weges befanden sich seltsam lebendigwirkende Statuen und Ted konnte nicht anders, als zu denken, dass diese vermutlich die grausamen Wächter von unterirdischen Gräbern waren. Ihre verzerrten Gesichter bleckten die Zähne und große fledermausähnliche Flügel erweckten den Anschein, als würden sie sich jeden Moment auf ihn stürzen.
 
   Erleichtert atmete Ted auf, als sie an der Eingangstür angelangt waren. Er konnte nicht von sich sagen, dass er mit seinen 22 Jahren besonders mutig war. Durch seine eher schmächtige Figur, einer gewissen Schüchternheit, die sich immer wieder bemerkbar machte, und einer Sehschwäche, durch die er eine starke Brille benötigte, war Ted schon immer der Sandsack für andere stärkere Menschen gewesen. Diese Tatsache hatte ihn ängstlich gemacht und Orte wie diese waren ganz und gar nicht sein Fall.
 
   Um sich etwas von der Umgebung und dem kriechenden Gefühl der Angst abzulenken, betrachtete Ted die doppelflügelige Eingangstür. Kleine Figuren waren in das Holz hineingeschnitzt. Ganz wie die Statuen schienen auch diese Verzierungen merkwürdig lebendig. Die Tür war offensichtlich sehr alt und Ted konnte nicht richtig erkennen, was genau die Figuren darstellten. Er hoffte allerdings, dass es Engel waren und keine Dämonen, wie der Weg hierher vermuten ließ.
 
   »Treten Sie ein, Sir«, sagte James, stand aber nur da und sah Ted erwartungsvoll an.
 
   Stirnrunzelnd trat Ted vor und sprang sofort wieder zurück, als die Flügeltüren sich automatisch vor ihm öffneten.
 
   »Sie haben wohl keine elektrischen Türen, wo sie herkommen?«, fragte James mit demselben gleichmütigen Gesichtsausdruck, den er schon die ganze Zeit gehabt hatte. »Schade, sehr schade.«
 
   James ging in die Villa hinein und Ted starrte ihm hinterher. Nun war er sich sicher, dass er verarscht wurde.
 
   Steckte dieser James mit Maggie unter einer Decke? Sollte das alles hier ein Spaß auf seine Kosten sein? Das wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen.
 
   Kopfschüttelnd betrat auch Ted die große Eingangshalle und staunte nicht schlecht. Vor ihm erstreckte sich ein perfekter Marmorboden. Im Gegensatz zu draußen, wo das Haus dem Verfall ähnlich zu sein schien, war die Villa innen fast makellos. Skulpturen von Engeln - diesmal konnte Ted sie zum Glück erkennen - standen rechts und links einer großen Treppe, die nach oben führte. Ein gewaltiger Kronleuchter mit echten Kerzen hing über ihnen und tauchte die Halle in ein goldenes und prachtvolles Licht.
 
   »Wenn der Herr fertig damit ist, auf den unbezahlbaren Marmorboden zu sabbern, so möge er sich bitte in den ersten Stock begeben. Der Hausherr befindet sich bereits im Speisesaal und das Essen wird bald serviert. Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen und dann können Sie sich fertigmachen, um dem Herrn beim Essen Gesellschaft zu leisten.«
 
   Erneut verwirrten ihn James‘ Worte. Es hörte sich fast so an, als wäre Ted nur zum Vergnügen des Hausbesitzers hierher gekommen. Hatte Maggie etwa auch einen alten Lord für ihren Plan eingespannt?
 
   »Haben Sie irgendwelche Fragen, Sir?«, fragte James und Ted stellte mit Erstaunen fest, dass der alte Mann bereits die halbe Treppe hochgeschritten war.
 
   Tatsächlich hatte er tausende Fragen, doch merkwürdigerweise war es die unwichtigste, die er aussprach: »Ist Ihr Name wirklich James?«
 
   Der Butler antwortete nicht, aber Ted meinte, zum ersten Mal ein Zucken seines Mundwinkels gesehen zu haben. Entweder war es der Anflug eines Lächelns oder ein Trugbild, das der mächtige Kronleuchter durch sein flackerndes Licht verursachte. 
 
   Ted ging hinter James die Treppe hinauf und besah sich die gesamte Halle auf seinem Weg. Viele Gemälde, wie man sie in einem solchen Haus erwarten würde, hingen an den hell tapezierten Wänden. Wie von allem anderen in diesem Haus ging auch von ihnen eine seltsame Lebendigkeit aus, die Ted erschaudern ließ. Sie schienen in diesem Stil gemalt worden zu sein, der den Anschein erweckte, der Betrachter würde von den Augen durch den Raum verfolgt werden.
 
   Das war die einzige Erklärung, die Ted für dieses Gefühl finden konnte.
 
   Oben angelangt gingen sie einen langen Gang hinunter, der zu mindestens zwanzig weiteren Zimmern führte. Ted schwor sich insgeheim, sie später zu zählen.
 
   »Bitte machen Sie sich etwas frisch und beeilen Sie sich mit dem Umziehen, Sir. Der Hausherr wartet nicht gerne«, sagte James, als Ted in das Zimmer trat, dessen Tür ihm aufgehalten wurde.
 
   Die Zimmertür schloss sich hinter ihm und Ted atmete tief ein, als er den Raum betrachtete. Er war genauso extravagant wie die Eingangshalle. Ein riesiges Himmelbett stand in der Mitte, alle Möbel waren mit Gold verziert und verschiedene Ornamente waren in den Wänden eingefasst. 
 
   Wo war er nur gelandet? Konnte er wirklich die gesamte Woche in diesem schicken Haus verbringen? Und hatte Maggie tatsächlich den Flyer in seine Hose gesteckt, um ihn hereinzulegen?
 
   Er hoffte nur, dass der Hausherr etwas weniger exzentrisch als der Butler war.
 
   Ted hievte seinen Koffer auf das Bett und öffnete ihn. Er suchte seinen besten Anzug heraus und zog sich um, damit er einen möglichst guten Eindruck machen konnte. Als er die Knöpfe seines Hemds zumachte, erstarrte er.
 
   Leise, unheimliche Laute drangen hinter einer Tür zu seiner Rechten hervor. Sein Herz wild in der Brust schlagend, drehte Ted sich langsam um. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann müsste sich dort ein Bad befinden. 
 
   War etwa jemand hier? Hatte James ihn in ein bereits vergebenes Zimmer geführt? 
 
   Die Laute klangen merkwürdig verzerrt und gurgelnd. Ted näherte sich etwas der Tür und meinte, Wasser rauschen zu hören. Wie durch einen fremden Willen geführt, bewegte sich seine Hand zur Klinke. Er drückte sie herunter, riss die Tür auf und –
 
   »Ah! Ich muss doch bitten, junger Mann!«
 
   Teds Mund klappte auf. Nicht einen Finger konnte er rühren, als seine Augen etwas sahen, das einfach nicht sein konnte. Da stand in der Tat ein Mann im Bad. Ein durchsichtiger Mann. 
 
   Mit einem empörten Blick verdeckte er seinen Unterleib, was aber nicht viel brachte. Auch die Hände waren durchsichtig und zeigten die dahinterliegende Wand. 
 
   Teds Gedanken verknoteten sich regelrecht, als er versuchte zu begreifen, was er da sah. Es konnte nicht sein ... es konnte nicht sein, dass Ted die schönen Fliesen durch einen nackten, durchsichtigen Körper sehen konnte! 
 
   In einem Anflug von Verzweiflung versuchte Ted, irgendwo ein Gerät zu sehen. Vielleicht gab es einen Projektor! Etwas, das dieses Bild erklärte, doch ... da war nichts. Nichts, das er sehen konnte.
 
   »Junger Mann, ich bin empört über diese Dreistigkeit. Ich dusche hier!« 
 
   Teds Augen bewegten sich zurück zu dem etwas dicklichen Mann, der in der Wanne stand. Wasser prasselte auf ihn herunter und in die Wanne hinein, als ob er gar nicht da wäre.
 
   Den Mund immer noch vor Schreck leicht geöffnet, schloss Ted langsam die Tür hinter sich. Sobald sie zufiel, drangen wieder Laute an sein Ohr, die er nun verstehen konnte. Der transparente Mann grölte Popsongs unter der Dusche.
 
   Noch ein paar Sekunden stand Ted nur da und starrte auf die Tür. 
 
   Ein Geist ... er musste gerade einen Geist gesehen haben. Sein Herz donnerte gegen seine Brust und ein Gefühl von Panik breitete sich aus. Er musste hier weg! Er musste raus aus diesem Haus!
 
   Ted stürzte zur Tür, öffnete sie und schrie spitz auf, als James‘ Gesicht sich plötzlich genau vor ihm befand. 
 
   »Immer ein Vergnügen Ihren starken Stimmbändern zu lauschen, Sir«, meinte James und drehte sich dann um. Ted blinzelte, fing sich einige Sekunden später und rannte hinter ihm her.
 
   »D-da war ein Geist in meinem Bad!«, rief er James zu.
 
   »Ah, ist es etwa schon Zeit?« James schaute auf eine Armbanduhr an seinem Handgelenk und nickte. Dann drehte er sich zu Ted um. »Ich hätte Sie warnen sollen, Sir. Verzeihung.«
 
   »W-was?« Ted wusste nicht, was er dazu sagen sollte.
 
   »Der Geist in Ihrem Bad erscheint immer nach 20 Uhr und duscht dann bis in die frühen Morgenstunden. Lästig, aber leider nicht zu ändern. Er ist unter der Dusche gestorben und konnte sie nicht zu Ende führen, müssen Sie wissen. Nun duscht er hier bis in alle Ewigkeit und immer um die gleiche Zeit. Tragisch, sehr tragisch«, sagte James gleichmütig und drehte sich um. »Und teuer! Sie müssten unsere Wasserrechnung sehen!«
 
   Ted starrte auf seinen knochigen, in teurem Stoff gehüllten Rücken und überraschte sich selbst mit der unsinnigen Frage: »K-kann ich ein anderes Zimmer haben?«
 
   James blickte zurück. »Leider sind alle anderen Zimmer belegt, Sir. Waldgeister haben sie für sich beansprucht«, sagte er missbilligend. »Sie verstecken sich hier, bis die Zeit des Vollmonds vorüber ist. Ich habe den Hausherrn gebeten, ein Machtwort zu sprechen, aber er hat leider ein zu weiches Herz für diese Kreaturen und lässt sie gewähren.«
 
   Mit diesen Worten ging James weiter und ließ Ted stehen. 
 
   Ted wusste nicht, was er tun sollte. Die Panik war immer noch da und machte es schwer, klar zu denken. 
 
   Letztendlich kam sein Gehirn zu der eindeutigen Feststellung, dass Geister nichts Gutes bedeuteten und ein merkwürdiges Summen begann in seinen Ohren. Flucht schien immer noch die beste Option, aber konnte er denn einfach so verschwinden?
 
   Ted schaute James an. Der Butler war kein bisschen erschrocken oder überrascht gewesen, redete sogar von Waldgeistern. Was wenn er gefährlich war und Ted etwas antun würde, sobald er versuchte, wegzurennen? 
 
   Das Summen in seinen Ohren wurde stärker und immer noch unschlüssig, was er tun sollte, trottete Ted hinter James her. 
 
   Eine leise Stimme, ein kleiner Funke in ihm, hoffte immer noch, dass das alles hier ein unheimlich raffinierter Scherz seiner Freundin war. Er konnte sich zwar nicht erklären, wie sie das hätte anstellen sollen, aber die Alternative gefiel ihm ganz und gar nicht.
 
   Er wurde von James nach unten und zu einem Raum links der Eingangstür geführt. Zwei Rüstungen standen neben der Flügeltür, die sich wie die Eingangstür automatisch öffnete. Ted versuchte irgendwo einen Mechanismus zu sehen, konnte aber nichts entdecken. Dann fiel sein Blick in den Raum hinein und sein Mund klappte auf, als er eine gigantische Tafel vor sich sah. Der lange Tisch war mit zahlreichen Speisen bedeckt und hätte vermutlich für über vierzig Leute gereicht.
 
   »K-Kommen noch mehr Gäste?«
 
   »Der Hausherr bevorzugt es, zu zweit zu dinieren«, antwortete James und seine Worte zerstörten Teds Hoffnungen auf etwas mehr Gesellschaft. Mehr normale Gesellschaft, denn er hatte das Gefühl, so langsam den Verstand zu verlieren.
 
   Dann erinnerte er sich daran, dass er ja seinen Gastgeber treffen sollte und schaute zum anderen Ende des Raumes.
 
   Eine Person stand mit dem Rücken zu ihm. Der Mann hatte lange, silberne Haare, die bis über seine Schultern reichten, trug eine offensichtlich teure, dunkelrote Anzugshose und eine schwarz-rot gestreifte Weste. Der Schein der Kerzen auf dem Tisch ließ seine Haare wie Edelsteine funkeln und ihn in einem hellen Licht erstrahlen. Ted konnte die Augen nicht abwenden.
 
   »Lass uns allein«, sagte diese Person in einer tiefen Stimme, die Ted eine Gänsehaut verpasste. Sie war nicht unangenehm, hatte aber dennoch etwas Gebieterisches an sich. Man wollte ihr gehorchen, jeden ihrer Befehle befolgen, um anschließend in dem gleichen, tiefen Ton gelobt zu werden. Dieses Gefühl verängstigte Ted.
 
   James verbeugte sich und verließ den Raum. Ted wurde nervös, als sich die Flügeltüren hinter ihm schlossen. Er fühlte sich gefangen.
 
   »Nur keine Scheu«, sagte diese unglaubliche Stimme nun mit einem amüsierten Ton. »Ich beiße ... nicht.«
 
   Diese Pause gefiel Ted nicht. Diese Pause gefiel Ted ganz und gar nicht.
 
   »Setz dich«, sagte die Person und Ted folgte dem Befehl sofort. Er wusste nicht, ob er seine Beine steuerte, als er die Tafel entlangtrat und sich auf den letzten Stuhl links neben der Spitze setzte, oder nicht. Er war sich auch nicht bewusst, ob er noch die Gewalt über seinen Körper hatte, als er zu dem Hausherrn aufblickte.
 
   Dieser drehte sich um und Ted fiel sofort in ein Meer von goldenen Augen. Sie funkelten, strahlten ihn regelrecht an und er war wie gefangen von diesem durchdringenden Blick. 
 
   Weit entfernt hörte er eine Stimme in seinen Gedanken flüstern, dass diese Augen unmöglich normal sein konnten. Ihre Farbe, ihr Leuchten und diese Kraft, die von ihnen ausging, sie waren ... unnatürlich. Übernatürlich. 
 
   Goldene Augen, hallte es in seinem Kopf wider. Goldene ... goldene ... goldene Augen?!
 
   Ted wollte vom Stuhl aufspringen, doch sein Körper folgte ihm nicht. Der Hausherr war nicht menschlich – diese Tatsache sprang ihm nun ins Gesicht. 
 
   Seine Augen blitzten Ted genauso wie die Ornamente in seinem Zimmer entgegen und hatten ein amüsiertes Leuchten. Etwas sagte ihm, dass er sie schon einmal gesehen hatte, doch jeder Versuch sich daran zu erinnern, scheiterte sofort. Es konnte auch nicht sein. Wie hätte Ted ein solches Wesen vergessen können? 
 
   Während er den Mann schockiert ansah, wurde Ted klar, dass die Augen nicht das einzige Merkwürdige an der Kreatur waren.  
 
   Auch der Rest seines Gesichtes wirkte unnatürlich. Hatte Ted jemals ein so makelloses Gesicht gesehen? War es überhaupt möglich, dass jemand eine Haut besaß, die einer Marmorstatue glich und fast weiß strahlte? Konnte jemand so zeitlos aussehen?
 
   Einen Moment lang starrte Ted den Mann nur an und dann flüsterte er in einem ungläubigen, angsterfüllten Ton: »Bist du ... ein Vampir?«
 
   Der Mann warf seinen perfekten Kopf zurück und lachte hell. »Ein Vampir? Oh, der ist gut! Wirklich!«
 
   »Dann ... nicht? Aber du ... du bist etwas anderes, oder?«
 
   Ein strahlendes Lächeln blendete Ted für einen Moment. »Etwas anderes? Ja, das könnte man so sagen. Mein Name ist Zephir und ich bin eine Sirene.«
 
   Ted runzelte die Stirn, als das Summen in seine Ohren zurückkehrte. 
 
   Eine Sirene, klar. 
 
   Waren Sirenen nicht Frauen? Wunderschöne Geschöpfe, die Seefahrer mit ihrem Gesang ins Unglück lockten, oder so?
 
   Nun, »schön« war ein Wort, mit dem man Zephir beschreiben konnte und seine Stimme hatte auch etwas Magisches, aber ... Teds Gedanken waren wie vernebelt.
 
   Zephir lehnte sich so weit zu Ted vor, dass seine Lippen beim Sprechen Teds Ohr berührten. Sie waren kalt. »Nicht alle Sirenen sind Frauen«, flüsterte diese tiefe Stimme Ted entgegen und heißer Atem, vollkommen anders als die Lippen, streifte sein Gesicht. »Frauen und Männer gibt es unter allen Geschöpfen. Wir müssen uns vermehren, obwohl ...« Eine weiße Hand strich über Teds Wange. »Obwohl ich schon immer das männliche Geschlecht bevorzugt habe. Stärke und ununterbrochener, sexueller Trieb, das ist das einzig Wahre im Bett. Findest du nicht auch? Ted?«
 
   Ted konnte es nicht fassen, aber diese Stimme, der Atem und die leichten Berührungen ... sie brachten sein Herz zum Rasen.
 
   »Ich habe dich vorgestern in einem Klub in London gesehen, weißt du?«, fuhr der Mann fort. »Natürlich muss ich mich verkleiden, wann immer ich das Haus verlasse«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Hinter seinem Stuhl begann er, auf und abzugehen. »Durch mein Aussehen ziehe ich die Menschen an, auch ohne, dass ich meine Kräfte richtig einsetze. In meinen Kreisen wird diese Fähigkeit als unaussprechliche Macht angesehen, aber ich finde sie eher lästig. Ich habe in dem Klub etwas Ablenkung gesucht, wollte einen ansprechenden Partner finden, um mich zu amüsieren, aber niemand gefiel mir gut genug. Doch dann ... dann sah ich dich mit jemandem tanzen. Eigenwilliger Stil, aber sicherlich hattest du deinen Spaß.«
 
   Teds Gesicht brannte. Er hatte an dem Tag seinen Job verloren, sich in dem Klub hemmungslos besoffen und den nächstbesten Typen geschnappt, den er finden konnte. Der Tanzstil war letztendlich nicht mehr als ein Aneinanderreiben von Körpern, während sie ihre Gläser hochhielten, um nichts zu verschütten.
 
   Maggie nannte es den Cowboystil.
 
   »Ich war sofort fasziniert von dir und wusste auf Anhieb, dass ich meinen wahren Partner gefunden hatte.«
 
   »W-wahren Partner?«, stotterte Ted.
 
   »Oh, ja. Es passiert selten, aber manche Sirenen finden in einem ganz besonderen Menschen einen ebenbürtigen Gefährten. Als ich das verstanden habe, wusste ich, was ich tun musste. Ich steckte dir einen uralten Flyer dieser Villa in die Tasche, den ich noch hatte. Glücklicherweise bist du sofort darauf angesprungen und hast reserviert ... auch das könnte ein Beweis für unsere Verbindung sein.«
 
   Ted konnte es nicht glauben. Dass Maggie ihn nicht hereingelegt hatte, war nun sicher und ihm wurde schwindelig. Es spukte wirklich in diesem Haus, es gab übernatürliche Wesen und ... und eines davon stand genau neben ihm. 
 
   Das Aussehen dieses Mannes machte diese Tatsache mehr als deutlich, ebenso wie die Wirkung, die Zephir auf ihn hatte. Ted hatte immer noch Angst, spürte den Wunsch, so schnell wie möglich zu fliehen, aber ... aber er war hart geworden. Der bloße Anblick und diese Stimme, sie waren tatsächlich genug, um ihn zu erregen.
 
   Und dann auch noch diese Worte! Diese Überzeugung, dass er, Ted, ein ebenbürtiger Partner für ein so makelloses und mächtiges Geschöpf sein sollte!
 
   Es war unglaublich. Noch unglaublicher als die Tatsache, dass vor ihm eine echte Sirene stand.
 
   »Du machst Witze, oder?«, fragte Ted hoffnungsvoll und Zephir lächelte.
 
   »Wenn ich scherzen würde, dann würdest du es wissen. Du bist der Richtige, ich weiß es«, sagte Zephir und fasste unvermittelt in Teds Schritt.
 
   Ted stöhnte auf, als Zephir die Beule in seiner Hose streichelte. Dieses intensive Gefühl, das seinen Körper innerlich entflammen ließ, konnte das normal sein?
 
   »Du spürst es auch«, sagte Zephir leise. »Bei dir muss ich meine Kräfte nicht einsetzen. Dein Körper reagiert auch ohne mein Zutun auf meine Anwesenheit. Vielleicht warst du auch wegen mir in dem Klub so wild.« 
 
   Ein träumender Gesichtsausdruck breitete sich auf Zephirs Gesicht aus und Ted meinte, er würde in Erinnerungen schwelgen.
 
   Den Kommentar, dass er einfach nur besoffen und spitz wie ein wildgewordenes Karnickel gewesen war, schluckte Ted vorsichtshalber herunter. 
 
   Er hatte keine Ahnung, wie er sich nun verhalten sollte. Sein Körper rührte sich immer noch nicht und dieser Zephir, diese Sirene, schien tatsächlich einen Narren an ihm gefressen zu haben. Was wäre denn, wenn ihn der Mann hier festhalten würde? Was wäre, wenn er ihn zu bestimmten Handlungen zwingen und nicht mehr gehen lassen würde?
 
   Ted war sich ziemlich sicher, dass ihm dieser Gedanke um einiges mehr missfallen würde, wenn sein Penis momentan nicht steinhart und von Zephirs Hand gestreichelt werden würde.
 
   »Dem Rat wird es nicht gefallen«, sagte Zephir nun mehr zu sich selbst als zu Ted. »Aber eine solche Verbindung gäbe es nicht zum ersten Mal. Sicherlich könnte ich sie überreden ... meine Familie hat einen hohen Stand in der Gesellschaft. So eine Bitte würden sie nicht abschlagen, nicht wahr?«
 
   Ted biss die Zähne zusammen. Zephir schien nicht einmal zu bemerken, wie er Ted weiterhin durch seine Hose stimulierte, ihn weiter und weiter zum Höhepunkt trieb. Jede Bewegung war geradezu überwältigend und ließ Ted aber und abermals nach Luft schnappen. 
 
   Noch etwas länger und er würde sicherlich seine Anzugshose einsauen.
 
   »Ja, mit etwas Überredungskunst ... ein Leichtes für eine Sirene wie mich«, fuhr Zephir fort und seine Berührungen wurden intensiver.
 
   Ted spürte, wie sich die Erregung in ihm anstaute. An nichts anderes konnte er mehr denken, als an die forschende Hand, die seinen Penis durch die Hose berührte. Er wünschte sich mehr, wünschte sich den direkten Kontakt ohne das störende Kleidungsteil. Er wollte diese makellose Hand um sein Glied herum spüren. 
 
   Der Druck stieg an, baute sich weiter und weiter auf, bis er schließlich den einen, den letzten Punkt erreichte und –
 
   Goldene Augen sahen ihn an, blickten in sein tiefstes Inneres. Eine Hand hob sein Kinn an und Lippen, so kühl wie Eis, pressten sich auf seine.
 
   »Komm«, flüsterte eine gebieterische tiefe Stimme und Ted gehorchte.
 
   Der Höhepunkt ließ seinen ganzen Körper erschüttern. Welle über Welle brach die Erregung über ihn herein, als etwas in ihm explodierte.
 
   Nur langsam ebbten diese Gefühle ab und hinterließen ein leichtes, angenehmes Kribbeln.
 
   Als ob der Teil nicht zu seinem Körper gehören würde, fühlte Ted etwas Nasses in seiner Hose.
 
   »Tut mir leid«, flüsterte die tiefe Stimme ihm zu. »Ich habe mich etwas gehen lassen.«
 
   Wie in einem Film sah Ted Zephir von ihm wegtreten.
 
   »Ich weiß, dass das alles überwältigend für einen Menschen sein muss. Nicht nur, dass du soeben von unserer Existenz erfahren hast, du hast auch in ganzer Fülle gespürt, welche Wirkung ich auf deinen Körper haben kann.«
 
   Zephir sah ihn an und Ted meinte Verständnis in diesen goldenen Augen zu sehen, doch war er kaum fähig, sich vernünftig zu konzentrieren. Sein Körper war von einer angenehmen Wärme erfüllt, die alles andere nebensächlich machte.
 
   »Du solltest etwas essen und dich dann ausruhen. Ich werde mich dir natürlich nicht aufdrängen, aber auch, wenn du kein Interesse hast, solltest du zunächst hierbleiben. Draußen im Wald gibt es Werwölfe, es wird bald Nacht und durch den nahenden Vollmond wäre eine Rückreise in den nächsten Tagen unklug«, sagte Zephir. »Ob du mein Partner werden möchtest, diese Entscheidung liegt nur bei dir.«
 
   Mit diesen Worten drehte sich Zephir um und verließ den Raum durch die Tür hinter sich. In einem wunderbaren Moment der Klarheit und Erkenntnis bemerkte Ted, dass sich auch in Zephirs Hose etwas abzeichnete.
 
   Dieser Mann, dieses perfekte Geschöpf war doch tatsächlich hart geworden. Wegen Ted.
 
   Unglaublich.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Rest des Abends verlief für Ted wie im Traum. Er aß automatisch und merkte kaum, was er da in seinen Mund steckte. Seine Gedanken waren ein einziges Chaos und schwer zu sortieren. Dass Zephir ihn vor Werwölfen gewarnt hatte und Ted diesen Ort zunächst nicht verlassen konnte, diese Erkenntnis kam erst einige Minuten, nachdem sein Gastgeber verschwunden war.
 
   Immer wieder ging er durch, was Zephir ihm erzählt hatte, versuchte zu verstehen, wie er hierhergelangt war und was nun passieren würde.
 
   Sein Körper war entspannt und warm von Zephirs Berührungen, die ihn nur kurze Zeit zuvor zum Beben gebracht hatten. Dieses Gefühl machte die ganze Sache realistischer, aber dennoch nicht einfacher zu verstehen. 
 
   Nach einer Weile konnte Ted keinen einzigen Bissen mehr essen. Erstaunt blickte er auf die leeren Teller vor ihm, stand auf und ging auf die Flügeltür zu. Es überraschte ihn nicht, dass sich die Türen von allein öffneten, um ihn hindurchzulassen und er versuchte auch nicht mehr herauszufinden, wie sie funktionierten. Nach dem, was er nun erfahren hatte, war er sich fast sicher, dass sie eben nicht elektrisch waren, wie James ihm zuvor erklärt hatte. Stattdessen öffneten sie sich vermutlich einfach von selbst und den Grund dafür wollte Ted erst einmal nicht wissen.
 
   Ihm war, als wenn diese Information seinen Kopf zum Explodieren bringen würde.
 
   Auch erschien es ihm seltsam, dass er sich gar nicht mehr fürchtete. Hätte er sich nicht sorgen müssen, dass Zephir trotz seiner Worte auf die Idee kommen könnte, Ted an sich zu binden und ihn nicht mehr gehen zu lassen?
 
   Wie in Trance tritt er aus dem Speisesaal heraus und in die Halle herein, bekam nicht einmal mit, wie sich die Türen erneut hinter ihm schlossen.
 
   Wahrscheinlich stand er unter Schock.
 
   Er konnte die ganze Sache nicht begreifen und mehr als alles andere konnte er nicht glauben, dass ein so perfektes Wesen tatsächlich an ihm Interesse hatte. Er fand sich selbst nicht besonders anziehend. Sein dünner Körper, die wenigen Muskeln und dann auch noch seine dicke Brille ... was konnte daran schon verlockend sein?
 
   Kopfschüttelnd bewegte sich Ted breitbeinig zur Treppe. Die Nässe in seiner Hose war eine unangenehme Erinnerung an den Orgasmus, den er gehabt hatte ... Am Esstisch. Durch die Hände einer männlichen Sirene ... Verrückt!
 
   Ted betete, James nicht zu begegnen, als er in den ersten Stock hinaufging. Auf ein »würde es dem Herrn etwas ausmachen, kein Sperma auf dem Dielenboden zu verteilen?« konnte er verzichten.
 
   Zurück in seinem Zimmer, zog sich Ted komplett aus und legte sich so, wie er war, ins Bett. Normalerweise wäre er sofort unter die Dusche gesprungen, aber momentan war Körperhygiene sein geringstes Problem und er hatte wenig Lust, sich mit der durchsichtigen Gestalt zu streiten.
 
   Als er so dalag und sein Kopf von den Ereignissen schwamm, lauschte Ted dem grölenden Gesang des Geistes in seinem Bad und hoffte darauf, dass alles nur ein böser Traum war, den er am nächsten Tag vergessen hatte.
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   Knall!  
 
   Ted schreckte hoch. Die Augen noch schlaftrunken und geschwollen, versuchte er durch die Dunkelheit zu blinzeln. Geräusche aus einem anderen Teil der Villa gelangten an sein Ohr. Es klang, als ob Metall immer und immer wieder gegeneinanderschlug. Ted griff neben sich auf den Nachttisch und setzte seine Brille auf. Vermutlich war es keine gute Idee, sich nachts in diesem unheimlichen Haus zu bewegen, ja sogar zu versuchen, unerklärlichen Geräuschen auf dem Grund zu gehen, aber seine Neugier siegte über die Angst. Er ging zu seinem Koffer, zog eine Schlafanzughose über seinen nackten Unterleib und schlich zur Tür. 
 
   Vorsichtig zog er sie einen Spalt breit auf und spähte in den nur schwach beleuchteten Flur hinein. Die Geräusche schienen von weiter wegzukommen, vermutlich aus der Eingangshalle.
 
   Langsam ging Ted voran, immer vorsichtig, keine unnötigen Laute mit seinen nackten Füßen zu machen. Er schlich auf das Geländer zu und spähte hinab in den Eingangsbereich, wo ihn ein Bild begrüßte, das er so ganz sicher nicht erwartet hatte. 
 
   James stand unten und kämpfte mit einem Ritter – so war zumindest der erste Eindruck. Immer wieder knallten Schwerter gegeneinander und die Rüstung von James‘ Gegner klapperte bei jedem Schritt. James bewegte sich sehr agil, fast graziös, wie er so mit dem Schwert herumfuchtelte und nahende Angriffe abwehrte.
 
   Ted fragte sich gerade, ob der Ritter ein weiterer Bewohner des Hauses oder sogar ein anderer Gast war, als James ausholte und –
 
   Teds Hände schlossen sich über seinem Mund, als er einen Schrei unterdrückte. Der Kopf war ab! James hatte seinen Gegner geköpft!
 
   Für einen Moment starrte Ted nur auf diese unglaubliche Szene herunter. Er erwartete Blut! Er erwartete, dass der Gegner zusammenbrach und sich nicht mehr rührte, aber ... nichts geschah. Noch viel unglaublicher: Die Rüstung bewegte sich noch!
 
   Sie tastete um sich herum und versuchte, ihren Helm zu finden. Ein Blick von oben in die Rüstung hinein bestätigte Teds Befürchtung: Sie war leer. Die Rüstung bewegte sich ganz von allein.
 
   »Das sollte euch eine Lehre sein, Sir Piskew«, sagte James, als er den Ritter zufrieden annickte. »Der Hausherr war überaus deutlich, was die Nachtruhe anbelangt. Kein Herumspuken nach 22 Uhr!«
 
   Der Helm der Rüstung auf dem Boden klapperte und offenbar konnte James aus diesen Lauten Worte erkennen, denn er sagte: »Oh, nein. Natürlich können wir Ethan seine Dusche nicht verbieten. Er ist im Wirbel gefangen! Aber Ihr seid an keine Zeiten gebunden. Von einem ehrenwerten Ritter dürfen wir doch wohl mehr als von einem betrunkenen Geschäftsmann erwarten, oder?«
 
   Der Helm klapperte erneut und James schien es als ein Ja zu verstehen. »Gut. Sehr gut«, sagte er und dann flog sein Blick nach oben. Ted zuckte zusammen, als sich ihre Blicke trafen. »Oh, Verzeihung, Sir. Nur der etwas hartnäckige Geist eines Ritters. Ich hoffe, wir haben Sie nicht geweckt?«
 
   Teds Mund klappte auf, um zu antworten, aber keine Worte kamen heraus. Stattdessen brach ein gurgelnder Laut aus seinem Hals, doch James schien auch diese Worte zu verstehen. 
 
   »Gut, Sir. Ich wünsche Ihnen noch eine erholsame Nacht«, sagte James und bückte sich, um dem Ritter seinen Helm wiederzugeben. Mit lautem Geklapper nahm Sir Piskew den Helm, oder vielmehr seinen Kopf, entgegen, setzte ihn wieder auf seinen rechtmäßigen Platz und stellte sich dann auf das leere Podest, das rechts neben dem Speisesaal platziert war.
 
   James drehte sich um und ging in einen Raum am anderen Ende der Halle.
 
   Vollkommen ruhig stand Ted oben am Geländer und schaute auf die nun leere Eingangshalle herunter. Wie in Trance stieg er die Treppe hinab und stellte sich vor die erstarrte Rüstung. Vorsichtig hob er das Visier an und blickte hinein.
 
   Leer, ganz wie erwartet.
 
   Ted wollte es gerade wieder zuklappen, als es sich plötzlich von selbst schloss und fast seine Finger erwischte. Erschrocken sprang er zurück, stolperte und landete auf dem Marmorboden.
 
   Die Rüstung lachte mit lautem Geklapper und Teds Blick verfinsterte sich. Mit diesem Hausbewohner würde er sich sicherlich nicht anfreunden können.
 
   Ted rappelte sich auf und rieb sich seinen schmerzenden Hintern. Einen Moment lang stand er nur da und sah sich um. Immer noch, nun stärker denn je, hatte er das Gefühl, dass er Angst haben sollte. Es gab hier Monster, Geister, sich von selbst bewegende Objekte und –
 
   Ted sah zu den Gemälden hoch. Nicht umsonst hatte er zuvor das Gefühl gehabt, sie würden ihn mit den Augen verfolgen, und nun? 
 
   Nun blinzelte ihm eines entgegen. Großartig.
 
   Vorsichtig jeden der Blicke zu ignorieren, ging Ted die Treppe hinauf. Auf dem Absatz meinte er ein Keuchen von dem Gemälde eines alten Mannes zu hören und beschleunigte seine Schritte.
 
   Das alles war einfach zu seltsam, zu unheimlich. Ein Kampf mit den Werwölfen draußen schien auf einmal verlockender zu sein, als hier zu bleiben.
 
   Ted zögerte, als er oben angekommen war. Der Wind heulte und große Regentropfen trommelten gegen die Fenster. Irgendwo in der Ferne meinte er, ein Heulen zu hören und erschauderte.
 
   »Ted? Warum bist du denn wach?«
 
   Ted erschrak, als er eine Stimme vor sich hörte. Zephir stand in der Tür zu einem der ersten Zimmer. Er hatte ein geöffnetes Buch in der Hand und eine Lesebrille saß auf seiner Nase. Eigentlich hätte Ted es nicht für möglich gehalten, aber die Brille machte ihn tatsächlich noch attraktiver.
 
   »Ich ... hab Geräusche gehört. James hat mit einer Rüstung gekämpft, und –« Sogar in seinen Ohren klangen diese Worte lahm. Ted war sich schlagartig bewusst, dass er armselig aussehen musste, wie er so in seiner karierten Schlafanzughose dastand und vor Zephir herumstotterte. Diese Augen schienen ihn wieder zu durchdringen und selbst ohne Kleidung könnte er sich nicht nackter fühlen.
 
   »Du musst dich erschreckt haben«, sagte Zephir und schloss sein Buch. »Das tut mir leid. Ich hätte dir mehr über dieses Haus sagen sollen. Wenn man ein paar Jahre hier lebt, dann vergisst man, dass bestimmte Dinge nicht normal für Menschen sind. Wenn du willst, dann erzähl ich dir in der Bibliothek etwas mehr. Nur wenn du nicht zu erschöpft bist, meine ich.«
 
   Ted starrte für einen Moment in Zephirs Gesicht. Sein Ausdruck war fast flehend, wie er Ted so ansah. Wieder heulte irgendwo ein Wolf und ein Blitz erhellte den langen Flur.
 
   »Es kann nicht schaden, glaube ich«, sagte Ted. 
 
   Zephir lächelte ihn an, zeigte seine schneeweißen perfekten Zähne zum ersten Mal und schien noch mehr zu strahlen, als er es ohnehin schon tat. Teds Herz setzte einen Schlag aus. Konnte eigentlich irgendjemand dieser Schönheit widerstehen?
 
   Wie in Trance folgte er Zephir in den ersten Raum links und sein Mund öffnete sich, als er eine riesige Bibliothek vor sich sah. Bücher waren ordentlich in dutzenden von Regalen eingeräumt und ein Tisch mit vier Ledersesseln befand sich genau in der Mitte. Zephir ging auf einen der Stühle zu, legte sein Buch auf dem Tisch ab und setzte sich. Ted folgte ihm und ließ sich in dem Stuhl gegenüber nieder.
 
   »Dieses Haus ist nur eines von vielen anderen in England«, sagte Zephir. »Es stellt einen Ort der Ruhe für übernatürliche Wesen dar und nur selten erlauben wir Menschen einen Besuch. Der Taxifahrer, der dich hergebracht hat, ist einer unserer Kontaktmänner. Ich bezahle ihn hin und wieder für gewisse Aufträge. Allerdings glaube ich nicht, dass er sich je besonders gut dabei gefühlt hat. Er verschwindet immer sehr schnell von hier«.
 
   Das erklärte schon mal, warum der Mann sofort weggefahren war. 
 
   »Ich fand es schon seltsam, dass mich ein Taxi vom Bahnhof abgeholt hat«, nuschelte Ted, ohne Zephir anzuschauen. Er gewöhnte sich langsam an den Anblick, aber wurde doch hin und wieder von Zephirs Erscheinung geblendet.
 
   »Ja, normalerweise hätte ich meinen Diener geschickt, um dich zu holen, aber er war mit den Waldgeistern beschäftigt. Sie waren in die Bibliothek hier eingedrungen und haben ein wahres Chaos angerichtet. Es stört sie, dass Bücher aus Bäumen hergestellt werden, weißt du?«
 
   »James hat mir schon von ihnen erzählt«, sagte Ted. »Er meinte, dass sie hier sind, weil sie sich vor den Werwölfen fürchten.«
 
   »Das ist richtig, ja. Bei Vollmond wissen die Wölfe nicht mehr, was sie tun und greifen alles an, was sich bewegt. Schon einige Tage vorher sind sie sehr unruhig. Ich gewähre den Waldgeistern Unterschlupf, aber mein Diener, James, wie du ihn nennst, würde sie am liebsten rausschmeißen.«
 
   »Warte mal ...«, sagte Ted und starrte Zephir nun doch an. »Dann heißt dein Butler doch nicht James?«
 
   »Oh, das weiß ich nicht. Ich dachte, weil du ihn so nennst ...«
 
   »Du weißt nicht, wie dein eigener Butler heißt?«
 
   Zephir zuckte mit den Achseln. »Wir reden nicht viel. Ich gebe Befehle und er führt sie aus.«
 
   »Aber du musst doch wenigstens seinen Namen kennen! Ich meine, er lebt doch hier mit dir und hilft dir, oder? Solltet ihr euch dann nicht wenigstens etwas kennen?«
 
   »Du verstehst es wahrscheinlich nicht, aber in unserer Gesellschaft – die der übernatürlichen Wesen und Monster«, fügte Zephir hinzu, als er Teds fragenden Blick sah. »In unserer Gesellschaft gibt es Stände und Ränge. Ich bin eine reinblütige Sirene und stehe damit weit oben im Rang. Mein Diener ist dagegen ein Mischling. Seine Kräfte sind gering und das verdammt ihn dazu, entweder unter Menschen zu leben, oder einem anderen übernatürlichen Wesen zu dienen. Hätte ich eine engere Beziehung zu einem Mischling, dann würde der Rest der Gesellschaft auf mich herabblicken. Ich muss ein gewisses Image aufrechterhalten, weißt du?«
 
   »Heißt das nicht, dass du auf James oder wie auch immer er heißt, herabblickst? Ist das nicht genauso schlimm?«
 
   Zephir lächelte Ted an. »Du hast ein gutes Herz, ganz wie ich erwartet habe.«
 
   Eine unglaubliche Hitze in seinem Körper aufsteigend, starrte Ted auf den Tisch, um diesen goldenen Augen zu entgehen. »Müsste es nicht mit mir dasselbe sein?«, fragte er, ohne aufzublicken. »Ich habe keine Kräfte, warum gibst du dich dann mit mir ab?«
 
   Eine warme Hand legte sich auf seine Wange und Ted schaute hoch. Zephir hatte sich zu ihm vorgelehnt. »Du bist etwas Besonderes«, sagte er. »Normalerweise halten wir uns fern von Menschen und versuchen ihnen nie näher zu kommen, aber manche von euch sind anders. Ich bin überzeugt davon, dass du eine gewisse Macht besitzt.« Seine hellen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wenn es auch nur die Macht ist, mein Herz zum Rasen zu bringen.«
 
   Inzwischen brannte Teds Gesicht regelrecht. »Ganz schön kitschig«, murmelte er. »Machst du jeden so an?«
 
   »Nur wenn mir jemand besonders gut gefällt und du bist bisher der Einzige.«
 
   Ted wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Es gefiel ihm nicht, in welche Richtung dieses Gespräch ging und eine weitere Situation wie im Speisesaal wollte er lieber vermeiden. 
 
   »Ich würde es aber gut finden, wenn du James etwas besser kennenlernst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn mag.« Tatsächlich fand Ted ihn auf unhöfliche Weise höflich. »Aber er scheint viel für dich und dieses Haus zu tun ... wäre etwas mehr Interesse dann nicht besser? Er hätte es verdient und es müsste ja keiner wissen.«
 
   »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Zephir und nahm seine Hand von Teds Wange. »Es überrascht mich, wie sehr du dich um andere sorgst. Ist das eine menschliche Eigenschaft?«
 
   »Bei manchen«, sagte Ted achselzuckend. »Aber solltest du das nicht wissen? Du kennst doch andere Menschen außer mir, oder? Du sagtest, du hättest jemanden in dem Klub gesucht.«
 
   »Ich schlafe mit ihnen, ja, aber zum Reden kommt es normalerweise nicht.«
 
   Diese Aussage ließ Bilder in Teds Kopf erscheinen, über die er lieber nicht länger nachdenken wollte. Zephirs bloße Gegenwart war schon genug, um ihn an Szenarios denken zu lassen, die mit Reden wenig zu tun hatten. 
 
   »Und warum schläfst du überhaupt mit Menschen?«, fragte er stattdessen.
 
   »Sirenen bekommen Energie von ihnen. Besonders sexuelle Energie ist äußerst nährreich.« 
 
   »Es ist ...«, Ted räusperte sich, als seine Stimme höher als sonst klang, »es ist also normal, dass du mit Menschen schläfst, aber du darfst sie nicht näher kennenlernen?«
 
   »So kann man es sagen, ja«, sagte Zephir. »Aber wie gesagt: Du bist etwas Besonderes. Ich denke schon, dass der Rat nicht erfreut sein wird, wenn ich mich mit dir verbinde, aber letztendlich werden sie nichts dagegen sagen können.«
 
   »Was ist dieser Rat eigentlich?«
 
   »Eine Art Experten-Sammlung. Von jeder Art befindet sich ein Wesen im Rat und sie besprechen dann zum Beispiel, wie wir unerkannt bleiben können, erschaffen ein paar wenige Gesetze und versuchen dadurch, die jeweiligen Geschöpfe im Zaum zu halten. Mein Vater vertritt die Sirenen.«
 
   »Sirenen ... kannst du mir mehr über euch erzählen? Über eure Kräfte?«
 
   »Nun, menschliche Energie ist Nahrung für uns. Allerdings können wir nur die aufnehmen, die sie freiwillig abgeben. Durch Sex zum Beispiel.«
 
   »Und sonst? Kannst du noch mehr?«
 
   Zephir lächelte. »Dein Interesse ehrt mich. Mein Stand erlaubt mir ein paar besondere Fähigkeiten. Die Kontrolle über bestimmte Wesen und auch den Wind kann ich zu einem gewissen Grad kontrollieren. Das kommt aber darauf an, wie viel Energie ich zuvor aufgenommen habe.«
 
   »Dann könntest du das jetzt nicht?«
 
   »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Zephir. »Dein Orgasmus von vorhin war äußerst gehaltvoll.«
 
   Ted widerstand dem Drang, sein Gesicht zu verstecken. So wie er sprach, musste Ted für Zephir eine Art besonders leckerer Snack sein. Der Gedanke ließ sein Herz noch schneller schlagen und er schluckte, als die nun bekannte Hitze in ihm aufstieg. Zuvor hatte er Zephirs Kommentar, dass Ted in dem Klub wegen ihm und nicht dem Alkohol so hemmungslos mit seinem Partner getanzt hatte, als Unsinn abgetan. Nun sah die Sache aber schon ganz anders aus. 
 
   Zephir machte ihn wahnsinnig.
 
   »Das ist auch noch etwas, über das ich mit dir reden möchte«, sagte Ted. »Diese Wirkung, die du auf mich haben sollst, kommt die wirklich von unserer Verbindung?«
 
   Zephir faltete die Hände, lehnte sich vor und stützte sein Kinn auf ihnen ab. »Ich kann durchaus versehentlich Menschen erregen, aber niemals in der Intensität, wie ich es zuvor mit dir getan habe. Höchstens, wenn ich absichtlich sämtliche Energie für dieses Ziel verwende. Das habe ich nicht getan und auch meine Reaktion auf dich war ein Hinweis auf unsere Verbindung. Du hast es sicher bemerkt?«
 
   Ted wich seinem Blick aus und nickte. »Was ist mit den Geistern?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Die Sache wurde ihm einfach zu heiß. »Der unter der Dusche und die Rüstung? Die Gemälde?«
 
   Zephir zog eine Grimasse und lehnte sich zurück. »Du hast die Gemälde bemerkt? Verdammt, ich muss sie wirklich umhängen lassen.« 
 
   »Was genau sind sie? Geister?«
 
   »Ganz genau. Es sind Geister von Menschen, die in ihrem Leben verflucht worden sind. Eine bekannte Hexe hat sie mir geschenkt und vergessen zu erwähnen, dass es allesamt perverse Spanner waren.« Zephirs Miene wurde bitter. »Ich hatte mal eines von ihnen in meinem Schlafzimmer und ... nun, bei dem Gestöhne konnte ich kaum schlafen. Seitdem sind sie in der Eingangshalle, aber ich muss wohl einen weniger gutbesuchten Ort finden. Selbst dort können sie recht nervig sein.«
 
   »Und du kannst sie nicht weggeben?«
 
   Zephir schüttelte den Kopf. »Es gibt ein Gesetz, das besagt, dass keine lebendigen oder bespukten Gegenstände weggeworfen oder vernichtet werden dürfen. Verschenken kann ich sie nicht mehr, weil Ephelia – das ist die Hexe, von der ich sie habe – vor allen anderen mit ihrem Spaß angegeben hat. Niemand würde die Bilder jetzt noch nehmen.« Zephir nahm seine Lesebrille ab und rieb sich die Augen. »Sie macht andauernd solche Sachen, spielt Streiche und Ähnliches. Dem Rat ist sie ein Dorn im Auge, aber Ephelia ist viel zu mächtig, als dass sie etwas gegen sie ausrichten könnten. Immerhin sind ihre Streiche relativ harmlos und sie verhext nur die, die es wirklich verdient haben.«
 
   Wenn Ted an die keuchenden Bilder dachte, dann war er sich fast sicher, dass Zephir damit recht hatte.
 
   »Und die Geister sind hier, weil das eine Art ... Ruheort ist?«
 
   »So kann man es nennen, ja. Es gibt verschiedene Orte auf der Welt, wo wir stärker sind und uns wohler fühlen. So wie Energiepunkte«, sagte Zephir und nahm das Buch in die Hand, das er zuvor gelesen hatte.
 
   Ted las den Einband, als Zephir es wieder aufschlug: Energien und Wirbel - Übernatürliche Terrains.
 
   Zephir blätterte eine Weile darin und drehte dann das Buch um, damit Ted es nehmen und eine doppelseitige Weltkarte ansehen konnte. Die Erde war in verschiedenfarbige Zonen eingeteilt. An wenigen Stellen gab es rote Flächen, die jeweils eingekreist waren.
 
   »Die roten Bereiche sind unsere Gebiete«, sagte Zephir. »Dort haben Geister und andere übernatürliche Wesen mehr Kraft und können komfortabler leben.«
 
   »Und außerhalb geht das nicht?«
 
   »Doch, aber Geister können sich dort nicht materialisieren. Sie sind vollkommen unsichtbar für Menschen und können keine Objekte einnehmen. An diesen Punkten gibt es übernatürliche Energieströme, die das alles möglich machen. Auch für mich ist das Leben hier angenehmer. Ich brauche weniger Nahrung und Schlaf. Dieses Gebiet ist vergleichsweise klein und umfasst nur die Villa und den Wald.«
 
   »Aber könnt ihr nicht entdeckt werden? Was ist denn, wenn Menschen hierherkommen? Wanderer oder so?«
 
   Zephir grinste. »Wir haben einige Gerüchte verbreitet. Verbrecher sollen den Wald besetzt haben und, wenn es doch mal jemanden gibt, der sich hierher verirrt ... nun, wir haben die Werwölfe. So einmal im Jahr gibt es einen Bericht über einen Wanderer, der von den Wölfen zerfleischt wurde. Das hält die meisten ab.«
 
   Teds Hände begannen zu schwitzen. Der Gedanke an zerfleischte Wanderer war nicht unbedingt beruhigend und ... und Zephir schien es nur wenig auszumachen, darüber zu reden.
 
   »Wir machen viel, damit es keine solchen Unglücke gibt«, sagte Zephir schnell, der Teds Unbehagen bemerkt haben musste. »Der Wald ist Privatbesitz und darf nicht betreten werden. Es gibt ein paar Wachen, die Neugierige abhalten sollen und auch ein Zaun trennt das Grundstück ab. Du musst ihn auf der Hinfahrt bemerkt haben. Wenn dann trotzdem jemand den Wald betritt ...« Zephir zuckte mit den Schultern. »Da lässt sich nichts machen.«
 
   Noch immer gefiel Ted dieser gleichgültige Ton in Zephirs Stimme nicht, aber er entschied sich dafür, das Thema erst einmal ruhen zu lassen. Der Gedanke an neugierige Menschen, die auf ein Rudel Werwölfe trafen, war nicht sonderlich angenehm.
 
   »Wie ... wie viele übernatürliche Kreaturen gibt es denn?«, fragte Ted. »Gibt es auch Vampire, Kobolde, Feen und so weiter?«
 
   Zephir nickte. »Allerdings sind sie anders als in euren Geschichten. Nun, Vampire saugen Blut und ich kenne tatsächlich einen persönlich, der Jungfrauen bevorzugt, aber die ganze Sache mit in Särgen schlafen und Knoblauch als Abwehrmittel zu verwenden ist ziemlicher Quatsch.«
 
   »Und das Pfählen?«
 
   Ungläubig schaute Zephir Ted mit seinen goldenen Augen an. »Kennst du jemanden, der nicht sterben würde, wenn ihm ein Pflock ins Herz gerammt wird?«
 
   Das war ein Argument, dachte Ted und besah sich die Karte erneut. »Da sind ein paar größere rote Gebiete«, sagte er.
 
   »Ja, wir haben auch ganze Städte. Die werden dann normalerweise vom Militär beschützt, sonst wäre das zu gefährlich.«
 
   Ted starrte ihn an. »Die Regierung weiß von euch?«
 
   »Natürlich! Sowas lässt sich doch nicht geheim halten! Allerdings wissen nur die wirklich wichtigen Personen davon. Die Soldaten haben meistens keine Ahnung, was sie da überhaupt bewachen.« Zephir grinste. »Einmal hat sich ein Waldgeist einen Spaß erlaubt und immer wieder einer Wache vor dem Zaun aufgelauert. Wenn er dann seine Kollegen gerufen hat, ist der Geist wieder verschwunden. Der arme Kerl denkt bis zum heutigen Tag, er hätte Wahnvorstellungen gehabt.«
 
   Ted schüttelte seinen Kopf. Das Ganze war einfach unglaublich. »Apropos Waldgeister: Was sind die genau?«
 
   »Sie wachen über die Wälder. Ziemlich frech, aber sie helfen dabei, die Pflanzen gedeihen zu lassen. Die meisten mögen sie nicht; ich finde sie ganz lustig.«
 
   Ted lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Leder klebte an seinem nackten Rücken und seine Gedanken waren kaum noch zu entwirren. »Das ist alles ganz schön viel zu verdauen«, sagte er. »Ich bin hierhergekommen, um mich zu entspannen und dann erfahr ich all diese Dinge ...«
 
   »Nun, wenn es Entspannung ist, die du willst, dann kann ich dir da behilflich sein.« 
 
   Zephir lehnte sich abermals vor und Teds Herz begann noch härter, gegen seinen Brustkorb zu schlagen. Dieser Blick machte es mehr als deutlich, welche Art von Entspannung Zephir meinte. 
 
   »Das ist das, was ich erst recht nicht verstehe«, sagte Ted leise. »Wie kannst du – ... ich meine, wie kannst du auf jemanden wie mich ... und ...« 
 
   Ihm fehlten die Worte. Ted fiel nichts ein, das nicht klingen würde, als würde er im Selbstmitleid versinken.
 
   »Du bist unsicher, was dich betrifft«, stellte Zephir fest. »Du hast zu wenig Selbstvertrauen.«
 
   Ted starrte auf einen Punkt auf dem Tisch und rieb sich seine nackten Arme. »Sieh mich doch an«, sagte er. »Nicht in einer Million Jahre würde jemand behaupten, dass ich zu dir passen würde. Ich sehe weder gut aus, noch habe ich besondere Fähigkeiten.«
 
   »Merkwürdig ... hast du mich nicht eben noch zurechtgewiesen, weil ich meinem Diener zu wenig Interesse entgegenbringe? Oder die Wanderer, die ihr frühes Ende wegen ihrer Neugier erfahren? Ist diese Sorge um andere denn keine herausragende Eigenschaft?«
 
   »Das ist doch normal«, sagte Ted. »Niemand würde anders reagieren!« 
 
   Zephir schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht einen Gedanken daran verschwendet, bevor du mich darauf hingewiesen hast. Und das ist doch das Wichtigste an einem Partner, nicht wahr? Dass er das Beste aus dir herausholt?«
 
   Die freche Antwort, die bereits auf Teds Zunge lag, verstab. Er konnte und wollte es immer noch nicht verstehen. Alles in ihm wehrte sich dagegen, Zephirs Worte zu akzeptieren. Und wie sollte er sich auch anders fühlen? Nur Maggie hatte bisher zu ihm gestanden und ihm gesagt, er wäre zu hart zu sich selbst. Und sie kannte ihn schon seit seiner Kindheit. Sie zählte nicht wirklich, weil ihr Blick durch die lange Freundschaft verklärt war. 
 
   »Du sagtest, du hättest unsere Verbindung in dem Klub gespürt«, sagte Ted nun und war sich vollkommen bewusst, wie trotzig seine Stimme klang. »Aber da kanntest du mich noch nicht. Wodurch wusstest du es dann? Ist das ein Schicksalsding? War da Energie oder so?«
 
   »Zunächst hat mich tatsächlich dein Körper angezogen. Wenn Sirenen ihre Partner finden, dann fühlen sie es überall, in jeder einzelnen Zelle.«
 
   »Dann war es also rein körperlich.«
 
   Zephir lächelte ihn wieder an. »Ich habe gespürt, wie unglaublich kompatibel wir sind, ja. Allerdings gehört nicht nur das Körperliche zu einer solchen Verbindung. Auch mental und geistlich habe ich gewusst, dass wir zusammengehören.«
 
   Ted sagte nichts. Noch immer war der Fleck auf dem Tisch interessanter als er eigentlich hätte sein sollen.
 
   »Jetzt kannst du es noch nicht glauben, aber mit etwas Zeit denke ich, dass du es verstehen wirst. Kannst du die Woche über bleiben? Wie geplant?«
 
   Die Entscheidung fiel Ted nicht schwer. Er konnte Zephir absolut nicht verstehen und das verursachte Unbehagen in ihm, aber ... diese ganze neue Welt schien so interessant. Aus einem ihm unerfindlichen Grund hatte Ted das Gefühl, dass er eine frühe Abreise bereuen würde und das nicht nur wegen der potenziellen Gefahr, von Wölfen in Stücke gerissen zu werden.
 
   »Gut, ich bleibe. Aber nur unter einer Bedingung«, sagte Ted. »Du musst mir mehr von euch erzählen.«
 
   »Du hast gar keine Angst?«
 
   Ted zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, den Punkt der Angst habe ich längst überschritten. Nun steh ich unter Schock und hör dieses komische Summen, wenn ich zu viel über Geister, Dämonen und Kobolde nachdenke.«
 
   »Ah, Kobolde gibt es nicht in England. Die irischen Leprechaun sind vor zehn Jahren hierhergekommen und haben sie vertrieben.«
 
   »Natürlich, alles klar.«
 
   Zu dem Summen kam ein merkwürdiges Quietschen in seinen Ohren und Ted entschied sich dazu, dass es Zeit fürs Bett war.
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   Am nächsten Tag stand Ted mit einem besseren Gefühl auf. Das Gespräch mit Zephir hatte ihn zumindest etwas beruhigt. Noch immer konnte er kaum dahintersteigen, dass all diese Monster und Kreaturen, von denen er gehört hatte, tatsächlich real waren, aber zumindest hielt sich seine Furcht in Grenzen. Sie war da, aber Zephir hatte eine merkwürdig beruhigende Art. Das könnte natürlich alles Teil seines Sirenendaseins sein, aber für den Moment wollte Ted einfach glauben, dass er Zephir vertrauen konnte.
 
   Viel blieb ihm ohnehin nicht übrig. 
 
   Nachdem er aufgestanden und die Vorhänge aufgezogen hatte - der Himmel war immer noch ein dunkles Grau - schnappte sich Ted ein paar Klamotten und drückte vorsichtig die Tür zum Bad auf. Kein Gesang drang ihm entgegen und die Badewanne war vollkommen trocken. Erleichtert sprang Ted schnell unter die Dusche und zog sich an. Es war acht Uhr morgens, wenn die Uhr im Bad richtig ging. Niemand hatte Ted gesagt, wann es Frühstück gab oder ob sie überhaupt feste Zeiten hatten. Dennoch ging er hinunter und traf auch gleich James in der Halle an, der eine verdächtige, rote Flüssigkeit vom Boden aufwischte.
 
   Ted hoffte inständig, dass es kein Blut war.
 
   »Ketschup«, sagte James mit seiner desinteressierten Stimme. »Offenbar ist es den Waldgeistern ein Graus, dass arme Tomaten in Flaschen gepresst werden.«
 
   »Waldgeister wieder?«, fragte Ted. »Wie kommt es, dass ich noch keine gesehen habe?«
 
   »Sie können sich nach Belieben unsichtbar machen«, sagte James. »Lästig. Sehr lästig. Auch scheint der Hausherr ihnen mitgeteilt zu haben, den werten Herrn in Ruhe zu lassen. Bedauerlich, dass dem Ketschup nicht die gleiche Ehre zuteilwurde. Oder dem Marmorboden.«
 
   Wie bereits so oft, wenn er mit James redete, war sich Ted nicht sicher, ob er lachen sollte. Stattdessen fragte er: »Hat Zephir schon gegessen?«
 
   »Nein, er hat auf Sie gewartet. Zurzeit befindet er sich im Gewächshaus, um unsere carnivoren Pflanzen zu füttern. Wenn Sie so nett wären und ihn holen würden? Ich bereite dann in der Zeit das Frühstück vor.«
 
   Ted behagte es ganz und gar nicht in ein Gewächshaus voller fleischfressender Pflanzen zu gehen, aber James schien beschäftigt genug zu sein und er war wirklich hungrig.
 
   »Wie komme ich dahin?«
 
   »Gehen sie einfach durch die Küche nach hinten«, sagte James und deutete mit seinem knochigen Zeigefinger auf die rechte Tür, durch die er die Nacht zuvor verschwunden war. »So gelangen Sie in den Garten und sehen dann auch sofort das Gewächshaus.«
 
   Ted folgte dem beschriebenen Weg, ging durch die große Küche, die genauso gut in einem Restaurant stehen könnte, und durch die Hintertür in den Garten hinaus. Er war nicht überrascht, als sich eine große Wiese mit vielen perfekt geschnittenen Büschen vor ihm erstreckte. Eine fast drei Meter hohe Mauer zäumte den Garten ein, wahrscheinlich, um die Werwölfe fernzuhalten. Entlang der Mauer am anderen Ende des Gartens entdeckte Ted das Gewächshaus und schritt darauf zu. Das Kunststoffglas war milchig trüb, aber dennoch konnte er erkennen, wie vollgepackt mit Pflanzen es war. Kurz wunderte er sich, wofür die alle gebraucht wurden. Machten sie etwa komische Tränke? Vielleicht sogar Gift?
 
   Ted ging zum Eingang und öffnete zaghaft die Tür. Innen erinnerte das Gewächshaus an einen Urwald. Hunderte von Pflanzen in verschiedenen Größen, manche sogar mit lila Punkten, erstreckten sich zur Decke. Trotz dieses dichten Gestrüpps war es leicht für Ted, Zephir zu entdecken. Er stand in einer Reihe ganz rechts und fütterte eine Pflanze mit einer roten, sich windenden Kreatur. Als Ted etwas näher ranging, konnte er erkennen, dass sie wie eine Eidechse aussah. Zumindest wenn man die vielen Stacheln auf ihrem Kopf ignorierte.
 
   »Minifeuerdrachen«, sagte Zephir, ohne aufzublicken. »Eine wahre Delikatesse für Carnivara.«
 
   Ted schaute zu der riesigen grünen Pflanze, die an eine Venusfliegenfalle erinnerte und nun genüsslich die Zähne bleckte. Sabber tropfte von diesen scharfen Fängen auf den Boden hinunter. Zephir warf die Echse in ihr geöffnetes Maul und die Pflanze verschlang sie sofort. 
 
   »Und wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?«, fragte Zephir, als ob er nicht auch dieses blubbernde Schmatzen hören könnte.
 
   »Sehr gut«, antwortete Ted mit einem nervösen Seitenblick auf die spitzen Zähne. »Das Bett ist bequem.«
 
   »Das sollte es auch sein. Ich habe es mit einigen anderen Möbeln vor ein paar Jahren in Frankreich bestellt. War nicht leicht sie hierher zu bekommen, ohne dass die Möbelpacker verdacht schöpften.« Noch immer sah Zephir Ted nicht an.
 
   Dieses Benehmen verwunderte ihn. Gestern hatte er kaum dem brennenden Blick entgehen können. 
 
   »Du bist irgendwie anders«, sagte Ted. »Ist irgendetwas passiert?«
 
   Zephir lächelte, aber wich abermals seinem Blick aus. »Ich habe nur einen Anruf bekommen, der mich etwas beschäftigt. Kein Grund zur Sorge.« Endlich blickte er zu Ted hinüber und seine Augen waren strahlend wie zuvor, aber dennoch konnte Ted nicht anders, als zu glauben, etwas Unruhe in ihnen zu sehen. 
 
   »Sollen wir dann frühstücken gehen? Die Nacht hat dich bestimmt hungrig gemacht.«
 
   Ted nickte und ließ sich von Zephir aus dem Gewächshaus führen. Er bemerkte, dass Zephirs Hand etwas weiter unten auf seinem Rücken platziert war, als eigentlich nötig gewesen wäre, und stellte ebenfalls fest, dass ihm diese Tatsache erstaunlich wenig ausmachte.
 
   Hinter ihnen rülpste die Carnivora zufrieden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Frühstück, das James auftischte, war etwa genauso reichhaltig wie das Abendessen vom Vortag. Dutzende von Brotsorten, Schinken, Käse und unterschiedlich hart gekochte Eier standen auf der Tafel bereit. 
 
   »Ist das nicht etwas viel? Für uns zwei?«, fragte Ted.
 
   Zephir musterte ihn interessiert. »Ich wusste nicht, was du magst. Etwas von allem schien mir da die beste Wahl zu sein.«
 
   Wie schon so oft konnte Ted nicht anders, als ihn anzustarren. »Du hättest doch fragen können.«
 
   Zephirs Mund klappte auf um etwas zu sagen, doch nach einem kurzen Moment schloss er ihn wieder und nickte. »Hätte ich tun können, ja.«
 
   Ted lachte. Diese Schusseligkeit machte Zephir immerhin etwas menschlicher und der Gedanke daran, dass er all das getan hatte, nur um Ted zu beeindrucken, verpasste ihm ein wohliges Gefühl in seinem Bauch. 
 
   »Was passiert denn mit dem Essen, das übrig bleibt?«, fragte Ted aus Neugier und, um sich selbst abzulenken.
 
   »Wir verteilen es an die anderen Geschöpfe im Haus und Wald. Allerdings kein Ketschup mehr für die Waldgeister. Die Eingangshalle hat schon bessere Tage gesehen.«
 
   Mit dem beruhigenden Gedanken, dass nichts weggeschmissen werden würde, machte sich Ted über das Essen her. 
 
   »Ich bin eigentlich nicht wählerisch«, sagte er zwischen einem Bissen Brot und Ei. »Ich mag keinen Schinken und Brokkoli, aber sonst esse ich so gut wie alles.«
 
   Nach einer Weile bemerkte er, dass Zephir das Essen nicht anrührte. Stattdessen hatte er die Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und sah Ted über seine Hände hinweg an. Sofort verwandelte sich das ehemals wohliges Gefühl in Teds Bauch in einen wahren Orkan.
 
   »H-hast du keinen Hunger?«
 
   »Du hast mich gestern für die nächsten drei Tage satt gemacht«, sagte Zephir mit einem leichten Lächeln. »Ich seh dir lieber zu.«
 
   Das beruhigte Teds Bauchgefühl nicht im geringsten. Stattdessen wurde ihm ungewöhnlich warm, als er in sein Marmeladenbrot biss. 
 
   »Ich möchte dir heute den Rest des Hauses zeigen«, sagte Zephir. »Es gibt noch einige Räume, die dich interessieren könnten.«
 
    Ted fragte sich, was es sonst noch alles in so einem Haus geben könnte. Der Flur, indem auch sein Zimmer lag, hatte außer der Bibliothek noch viele weitere Türen, hinter denen potenzielle Geheimnisse lauerten. Aber hatte James nicht gesagt, dass sie von Waldgeistern besetzt waren?
 
   »Die Waldgeister wissen, dass ich sie rausschmeißen kann«, sagte Zephir, nachdem Ted nachgefragt hatte. »Sie werden sich zurückziehen, wenn sie uns sehen.«
 
   »Und was für Zimmer gibt es noch?«, fragte Ted. 
 
   »Lass dich überraschen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tatsächlich waren die meisten Räume des Hauses relativ normal. Nur einmal hatte Ted versehentlich einen Leuchter an der Wand berührt und war durch eine Art Falltür in einen gruseligen Kerker gerutscht.
 
   »Kleiner Spaß meines Vaters«, hatte Zephir gesagt, als er Ted aus dem Kerker befreit hatte. »Er liebt Folterkammern und Abenteuerfilme.«
 
   Ansonsten führte Zephir Ted noch zum Arbeitszimmer, einen Hobbyraum, wo unter anderem eine Dartscheibe, ein Tischtennis- und ein Billardtisch platziert waren, und einen Salon mit einer Bar. Den Kunst- und Musikraum wollte Zephir Ted ebenfalls zeigen, aber nach einem kurzen Blick hinein, entschieden sie sich dagegen. Offenbar waren Waldgeister künstlerisch begabt und hatten einen Hang zur Aktmalerei. Einer von ihnen hatte auf einem Podest gestanden und die Marilyn-Monroe-Pose nachgeahmt, während er gemalt wurde.
 
   »So habe ich sie noch nie gesehen«, sagte Zephir kopfschüttelnd, als sie zurück zum Salon gingen. 
 
   »Ich hatte sie mir anders vorgestellt«, sagte Ted, als er an die dürren grünen Wesen mit den schwarzen Augen dachte. »Mehr wie Feen oder so.«
 
   »Sie sind eng mit den Kobolden verwandt und haben auch davon ihr freches Wesen.«
 
   Sie waren gerade auf dem Weg in den Salon, als das Telefon in Zephirs Arbeitszimmer klingelte.
 
   »Entschuldige mich kurz«, sagte er. »Du kannst dir ja schon mal einen Drink nehmen.«
 
   Ted sah ihm nach, wie Zephir in sein Arbeitszimmer ging und wollte dann in den Salon, als er Glas zerbrechen hörte. Ted drehte sich um und versuchte herauszufinden, wo das Geräusch hergekommen war. Ein weiteres Zerbrechen von Glas sagte ihm, dass es der Raum gegenüber war.
 
   Ted öffnete die Tür und hob eine Augenbraue an, als er drei Waldgeister sah, die mit teuren Vasen Tischtennis spielten.
 
   Na, denen muss ich mal etwas Manieren beibringen, dachte Ted und betrat den Raum.
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   Schon nach ein paar Minuten mit den Waldgeistern in einem Raum wusste Ted, was James meinte. Die Biester konnten unausstehlich sein.
 
   Zephir schien ihnen tatsächlich gesagt zu haben, dass sie Ted nichts tun sollten und Ted glaubte, dass das der einzige Grund dafür war, dass sie ihn nur mit Tischtennisbällen statt Gläsern bewarfen. Immer wieder schwebten sie auf ihn zu, holten mit ihren kleinen grünen Händen aus und beschossen Ted mit den weißen Bällen. Er duckte sich hinter dem Tischtennistisch und überlegte, was er tun sollte. Einige Flaschen und Gläser hatten sie schon zerdeppert und auch Scherben von Vasen lagen auf dem Boden zerstreut.
 
   Ted fühlte einen Stich im Herzen, als er das sah. Die waren vermutlich mehr wert als sein ganzes ehemaliges Jahresgehalt.
 
   Ein Ball traf Ted an der Schläfe und er fluchte, was die Kreaturen zum Kichern brachte. Sie hatten für so dürre Geschöpfe erstaunlich viel Kraft und jede Stelle, die sie trafen, schmerzte bitterlich. 
 
   Als einer der Geister losschwebte, um weitere Bälle aufzusammeln, sah Ted sich um. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Tischtennisschläger. 
 
   Einer der Geister kicherte und Ted konnte sich gerade noch ducken, bevor ein Ball erneut auf ihn zuschoss. Instinktiv griff er nach dem Schläger, als ein zweiter Ball auf ihn zuflog, und schlug ihn weg. Der Ball knallte gegen die Wand, prallte von ihr ab und traf einen der Waldgeister am Kopf, der leicht taumelte und sich gerade noch in der Luft halten konnte.
 
   Die anderen Geister starrten ihn erst an und grölten dann vor Lachen. Auch der getroffene Geist grinste, hielt sich seinen Bauch und lachte.
 
   Ted sah sie ungläubig an. Ihm kam eine wunderbare Idee, die vielleicht, ganz vielleicht James und allen anderen in diesem Haus das Leben leichter machen könnte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Herein!«, rief Ted, als es etwas später an der Tür klopfte.
 
   James kam mit einem Tablett herein, auf dem er eine dampfende Kanne und zwei Tassen balancierte. Er ließ es fast fallen, als er aufblickte und sah, was Ted machte. 
 
   Zwei Waldgeister standen sich gegenüber an dem Tischtennistisch und starrten einander hungrig an. Beide hatten Schläger in den kleinen Händen und Ted zeigte einem von ihnen gerade, wie er ihn halten sollte, wenn der Ball auf ihn zukam.
 
   »Um Gottes willen, Sir! Was tun Sie denn da?« 
 
   »Ich bringe ihnen Tischtennis bei«, antwortete Ted achselzuckend. »Sie sind ganz vernarrt darin. Ich glaub, ihnen war die ganze Zeit nur langweilig.« 
 
   Tatsächlich waren sie so aufgeregt und interessiert gewesen, dass sie Ted trotz ihrer verschrumpelten grünen Haut an einen Labrador erinnerten, den er in seiner Kindheit gehabt hatte. Alles, was Ted ihnen erzählte, sogen sie auf und schon nach kurzer Zeit hatten sie angefangen, ihn anzusehen wie das Kostbarste, das es auf Erden gab.
 
   Einer von ihnen hatte Ted sogar umarmt, als der ihm einen besonders starken Schlag gezeigt hatte und diesen gleich benutzt, um seinen Freund für einige Minuten auszuknocken.
 
   So ganz mochte Ted diese Anwendung zwar nicht, aber immerhin beschäftigten sie sich allein.
 
   James starrte ihn immer noch an und es war merkwürdig, den sonst ruhigen Butler so aus der Fassung zu sehen. »Aber ... wie haben Sie das gemacht? Ich habe alles versucht, sie ruhigzustellen!«
 
   »Einfach mit ihnen geredet«, sagte Ted und deutete auf das Tablett. »Ist das Tee?«
 
   Die Frage nach gutem englischen Tee schien James die Fassung wiederzugeben. Er sammelte sich merklich, der gleichgültige Ausdruck erschien wieder auf seinem Gesicht und er sagte: »Natürlich, Sir. Der Hausherr bat mich darum, zu servieren. Er erwartete allerdings, dass Sie sich im Salon befinden?«
 
   »Oh, ja. Ich hab die Geister gehört und bin hierher gegangen.«
 
   »Verstehe, Sir«, sagte James und sein Blick fiel auf die Scherben, die Ted zusammengesammelt und in eine Ecke gelegt hatte. »Der Hausherr lässt zudem ausrichten, dass sein Gespräch ihn noch etwas aufhalten würde.«
 
   »Worum geht es denn?«
 
   Ein Blick auf James‘ Gesicht sagte Ted, dass er diese Information nicht erhalten würde. 
 
   »Der werte Herr wird bald bei Ihnen sein«, sagte James, stellte das Tablett auf einen Tisch in der Ecke des Raumes und ging zur Tür.
 
   Ein Waldgeist probierte in dem Moment den Schlag aus, den Ted ihnen gezeigt hatte, und der Ball traf genau James Hinterkopf. Für einen Moment blieb James stehen. Er ballte die Fäuste, sein Köper schüttelte sich, doch dann atmete er tief ein und verließ würdevoll den Raum.
 
   Die Waldgeister rollten sich in der Luft vor Lachen, als die Tür zufiel.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Zephirs Telefonat schien ungewöhnlich lange zu dauern. Immer wieder schaute Ted auf die Uhr und ihm wurde mehr als zuvor bewusst, dass er sich langsam an Zephirs Gegenwart gewöhnte. Es fehlte irgendwie etwas, wenn er ihn nicht sehen konnte. War das nicht ungewöhnlich, wo sie sich doch nur so kurze Zeit kannten?
 
   Ein Ball sauste neben seinem Ohr vorbei und der Waldgeist, den er herausgefordert hatte, kicherte mit seiner grollenden Stimme.
 
   »Das war nur Glück«, sagte Ted der Kreatur. »Ihr habt längst nicht alles gesehen, was ich kann!«
 
   Staunend sahen sie Ted an, als er zum Schlag ausholte. Eigentlich war er alles andere als ein Ass im Tischtennis, aber solange er sie beeindrucken konnte ...
 
   Nach ungefähr zwanzig Minuten ließ Ted die Geister zunächst allein weiterspielen und ging zurück auf den Flur. Er konnte Zephirs Stimme vom Ende des Ganges aus dem Arbeitszimmer hören. Sie klang aufgeregt und energisch, als ob er sich mit jemandem streiten würde. Ted dachte sich, dass es vermutlich etwas mit seiner Arbeit zu tun haben musste. Sicherlich mussten auch Sirenen irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen, oder? 
 
   Er drehte sich gerade um, um nach James zu suchen, als Zephirs Stimme verstarb und die Tür des Arbeitszimmers aufging. Zephir kam heraus, sein silbernes Haar etwas verzaust und die Wangen gerötet.
 
   »Oh, da bist du ja«, sagte er zu Ted, als er aufblickte, und lächelte leicht. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
 
   »Macht nichts. War bestimmt wichtig, oder?« Ted trat auf ihn zu. »War es wegen deiner Arbeit?«
 
   »Ah, nein, ich habe keinen Beruf in dem Sinne ... nun, zumindest nicht direkt.«
 
   Das ließ Ted aufhorchen. »Wie meinst du das?«
 
   »Ich helfe meinem Vater normalerweise, aber auch nur, wenn es um etwas sehr Wichtiges geht.«
 
   »Aber ... musst du denn kein Geld verdienen?«
 
   Zephir schüttelte den Kopf. »Meine Familie kümmert sich um viele unserer Gebiete, beschützt und verwaltet sie. Dafür bekommen wir vom Staat, was wir brauchen. Sie wollen einfach in Ruhe gelassen werden, weißt du?«
 
   Ted nickte. »Und das Gespräch? Du klangst aufgeregt.«
 
   »Das hast du gehört? Nur ein kleines Missverständnis, nichts Besonderes. Aber wir sollten uns nicht mit solchen Kleinigkeiten aufhalten.« Zephir legte eine Hand auf Teds Schulter und ein süßer Geruch wehte Ted entgegen. »Du hast bestimmt Hunger«, sagte Zephir leise.
 
   Ted atmete den Geruch tief ein und nahm kaum war, was Zephir da sagte. Wie von einer fremden Macht gesteuert legte er seine Hand auf die, die auf seiner Schulter lag. 
 
   Zephir schaute ihn an, die goldenen Augen weiteten sich leicht, als er an Ted herantrat, der sich gegen die Wand lehnte.
 
   »Was ist mit dir?«, flüsterte Zephir. »Du scheinst irgendwie anders zu sein.«
 
   Das fragte Ted sich insgeheim auch. Es war, als wäre die Sehnsucht, die er soeben im Hobbyraum verspürt hatte, durch Zephirs Berührung und seinem Duft mit einem Mal auf ihn hereingebrochen. Was davon von ihm selbst ausging und was auf Zephirs Kräfte zurückzuführen war, wusste Ted nicht, aber die Nähe fühlte sich unglaublich gut an.
 
   Gut und richtig. 
 
   »Ich hab den Waldgeistern Tischtennisspielen beigebracht«, sagte Ted, als Zephirs Wärme ihn mehr und mehr umgab. »Ich glaube, ich lebe mich schon ein.« Er wusste nicht, was er da überhaupt sagte, aber ihm schien es wichtig, diese Bemerkung zu machen.
 
   »Dann kannst du ja hierbleiben«, sagte Zephir, der nun noch näher trat und seine andere Hand auf Teds Rücken legte. Er presste seinen Körper gegen Ted und sein Kopf war nur noch wenige Zentimeter von Ted entfernt. »Ich würde mich freuen.«
 
   »Das wäre zu schnell.« Teds Worte beinhalteten keine wirkliche Überzeugung, als Zephirs Atem über seinem Gesicht schwebte. Nur eine kleine Bewegung trennten ihn von Zephirs Lippen. Er musste nur etwas den Kopf heben, um ihn zu küssen.
 
   Zephir schien ihm voraus und schloss die Lücke zwischen ihnen, presste diese kühlen Lippen endlich wieder auf seinen Mund. Ted vergaß zu atmen und sogar sein Herz schien für einen Moment lang auszusetzen. Er erwiderte den Kuss, griff nach Zephirs Hemd und hielt sich daran fest, als ob es ein Anker wäre, der ihn davon abhielt, wegzutreiben. 
 
   Zephirs Lippen bewegten sich auf seinen, die Hand auf seinem Rücken rutschte nach unten, packte zu und drückte Teds Hüften vor. Er stöhnte gegen Zephirs Lippen, als ihre Unterleiber gegeneinanderrieben und keinen Zweifel mehr an ihrer Erregung ließen. Teds Hände griffen nach oben, Finger streiften durch silberne, weiche Haare, als Zephirs Zunge in seinen Mund vorstieß. Es war wie eine Explosion, wie ein Feuerwerk. Seine Vernunft hatte Ted schon lange verloren und so dachte er nicht daran, dass er Zephir kaum kannte. Er dachte nicht an dessen Kräfte, nicht an Werwölfe, Geister und Flüche. Nur noch sie beide existierten in diesem Augenblick. Es gab nur noch diese Verbindung, dieses Feuer, das von jeder einzelnen Bewegung mehr und mehr entfacht wurde.
 
   Ted wusste nicht, wie lange sie dastanden und sich einfach nur küssten. Er wusste nicht, wann Zephir begonnen hatte, leichte Kreise auf seinem Rücken zu zeichnen oder eine Hand sich in seinen eigenen Haaren verfangen hatte.
 
   Er wollte nur mehr. 
 
   Mehr von Zephir, mehr von dieser Hitze, der Erregung und -
 
   »Achem!« Wie auf Kommando sprangen Zephir und Ted auseinander. Ted sah sich verwirrt um, war sich für den Moment nicht einmal sicher, warum er da in dem Flur stand und James ihn mit erhobenen Augenbrauen ansah.
 
   »Verzeihen Sie vielmals die Störung, meine Herren«, sagte James in seinem gleichgültigen, trägen Ton. »Nur ungern unterbreche ich ihre öffentliche Befriedigung körperlicher Gelüste, aber es gibt Nachricht von Lord Phearson.«
 
   Zephir strich seine Kleidung, die Ted soeben mühevoll zerknittert hatte, glatt und fragte: »Post, oder ...?«
 
   »Es ist ein Bote, Sir«, sagte James. »Offenbar bringt er ein Objekt, dessen Sie sich annehmen sollen.«
 
   »Verstehe«, sagte Zephir und nickte. »Ted, könntest du dich noch etwas beschäftigen? Offenbar duldet diese Angelegenheit keinen Aufschub.« Seine Stimme klang nun etwas bitter.
 
   »Natürlich, ich werd einfach«, Ted machte eine zuckende Handbewegung in Richtung Hobbyraum, »die Geister noch etwas trainieren.«
 
   Ted ging an Zephir vorbei, wich vorsichtig James‘ Blick aus und an der Tür meinte er noch zu hören: »James, dein Timing ist großartig.«
 
   »Ihr Urteil ehrt mich, Sir. Es ist ein Vergnügen, Ihrem so hervorragenden Sarkasmus Zeuge sein zu dürfen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ted hatte den Boten nie getroffen, aber als er zum Essen in den Speisesaal ging, stand eine große Kiste mit Löchern in der Eingangshalle. Er versuchte nicht zu lange darüber nachzudenken, warum knurrende Laute daraus zu hören waren, und ging geradewegs in den Speisesaal.
 
   Zephir saß bereits auf seinem Platz am anderen Ende des Tisches und schaute eine Menge Post durch. Hin und wieder unterschrieb er ein Dokument oder rückte seine Lesebrille zurecht, um Kleingedrucktes zu lesen.
 
   »Viel zu tun?«, fragte Ted, als er sich setzte.
 
   »Nur Organisatorisches. Bin bald fertig«, antwortete Zephir. »Es gilt ein paar Einteilungen zu regeln, weißt du? Besonders die Werwölfe müssen in Gebieten untergebracht werden, wo nicht allzu viele Menschen und Tiere leben.«
 
   »Gibt es viele von ihnen? Werwölfe?«
 
   »Sie vermehren sich sehr schnell«, sagte Zephir. »Es ist ein ständiger Kampf und besonders erfreut über ihre Unterbringung sind sie auch nie.«
 
   »Aber ... sie können Menschen in Werwölfe verwandeln, oder?«
 
   »Selten. Die meisten sterben durch einen Biss oder werden aufgefressen. Aber das ist jetzt nicht das richtige Thema vor dem Essen, nicht wahr?«
 
   Sein Magen gab Zephir recht, aber dennoch musste Ted noch etwas fragen: »Sie sind nicht immer Wölfe, oder? Sie können sich in Menschen verwandeln?«
 
   »Nur die wirklich mächtigen Werwölfe können eine menschliche Gestalt für mehrere Stunden aufrechterhalten. Einer von ihnen sitzt im Rat, aber ...« Sein Gesichtsausdruck wurde bitter. »Ich mag ihn nicht besonders. Schrecklich makaberer Sinn für Humor.«
 
   »Und die Kiste in der Halle? Was ist dadrin?«
 
   Zephir lächelte nun etwas gequält. »Ein Geschenk meines Vaters. Offenbar hat Ephelia mit ihren Zauberkünsten herumexperimentiert und eine neue Kreatur erschaffen. Mein Vater weiß, dass ich eine Schwäche für interessante Geschöpfe habe, und hat es mir daher geschickt. Ich soll herausfinden, ob es ungefährlich ist. Könnte ich gerne drauf verzichten ... das Letzte von Ephelias Geschöpfen hat das halbe Haus demoliert.«
 
   »Dann kann es also gefährlich sein?«
 
   Zephir zuckte mit den Schultern. »Ist sogar wahrscheinlich. Du weißt doch, was ich dir erzählt habe? Von den Gemälden? Ephelia hat unsere Familie etwas auf dem Kieker.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach dem Essen sagte Zephir Ted, er sollte besser hochgehen, während James und er die Kiste öffneten. Ted tat, was ihm gesagt wurde, aber nicht vollkommen freiwillig. Die Kreatur knurrte wieder, als er an der Kiste vorbei die Treppe hinaufging. War es wirklich eine gute Idee, sie überhaupt zu öffnen? Könnten sie die Kiste nicht einfach wieder zurückschicken?
 
   Trotz allem, was Zephir Ted über seine Kräfte erzählt hatte, hatte Ted ihn nie irgendetwas tun sehen. Außer den beachtlichen Verführungskünsten und seinem perfekten Äußeren gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er Magie oder Sonstiges verwenden konnte. War es dann wirklich sicher für Zephir, die Kiste zu öffnen?
 
   Ted biss sich auf die Lippe, während er im Hobbyraum wartete und den Waldgeistern beim Spielen zusah. Er horchte angestrengt, ob irgendwelche Laute aus der Eingangshalle zu hören waren. Manchmal meinte er ein Knacken und Fluchen zu vernehmen, aber sonst gab es keinen einzigen Laut außer dem Kichern der Geister und den Geräuschen der Tischtennisbälle.
 
   Ted überlegte gerade, ob er einmal nachschauen sollte, als es dann doch einen lauten Knall gab und er sich kerzengerade in seinem Sessel aufrichtete. Auch die Geister hatten zu spielen aufgehört und lauschten nach draußen.
 
   »Verdammt! Halt es doch fest!«
 
   »Mit Verlaub, Sir, es ist glitschiger als der Salamanderegel vom letzten Mal.«
 
   Ein weiterer Knall ertönte, gefolgt von einem metallischen Klappern. Ted war sich ziemlich sicher, dass das die Rüstung gewesen war. 
 
   »Schnapp es dir! Halt es auf! Es darf nicht die Treppe – ... Mist!« 
 
   Etwas donnerte im Flur und die Waldgeister machten sich unsichtbar. Ted saß vollkommen regungslos da. Sogar das Atmen vergaß er für einen Moment, als sein Magen sich vor Angst umdrehte. Ted konnte ein schweres, rasselndes Atmen im Flur hören.
 
   Knall!
 
   Etwas krachte gegen die Tür. Ted warf sich vom Sessel und versteckte sich dahinter. Holzstücke flogen überallhin, als die Tür zersprang und eine weiße Kreatur so schnell wie eine Kanonenkugel hindurchschoss. Bevor Ted reagieren oder auch nur einen guten Blick auf das Wesen werfen konnte, warf es sich auch schon auf ihn und drückte ihn zu Boden.
 
   Der harte Aufprall nahm Ted die Luft zum Atmen und seine Brust schmerzte, wo er getroffen wurde. Seine Brille war ihm von der Nase gerutscht und so sah er nur ein verschwommenes Etwas vor sich, als er die Augen öffnete.
 
   »Ted! Bist du in Ordnung?«, hörte er Zephirs Stimme von der zerstörten Tür aus rufen. »Geh weg von ihm, du -«
 
   Für einen Moment meinte Ted ein Leuchten an der Tür zu sehen, doch dann zog sich eine lange Zunge quer durch sein Gesicht. 
 
   »Was zum ...« Ted setzte seine Brille richtig auf und sah in ein mit weißem Fell überzogenes Gesicht. Runde hellbraune Augen starrten ihn an und Ted sah weiter an sich hinunter. Die Kreatur war etwas größer als eine Katze, hatte lange hasenähnliche Ohren und Pausbacken. Es saß auf Teds Brust und wedelte mit einem kurzen Stummelschwanz, als es Ted anstrahlte.
 
   »Wie außerordentlich rührend«, sagte James träge Stimme. »Das Übernatürliche scheint ja einen echten Narren an dem jungen Herrn zu fressen.«
 
   Ted starrte ihn nur an, während eine lange Zunge sein Gesicht wieder und wieder ableckte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Von dem Zeitpunkt an folgte ihm das weiße Vieh überallhin. Zephir fand diese Tatsache leider amüsant und auch James‘ Ausdruck wurde weniger steif, wenn er sah, wie Ted vor der Kreatur weglief.
 
   »Es scheint Menschen zu lieben«, sagte Zephir am Abend. Sie saßen in der Bibliothek in den weichen Ledersesseln und die Kreatur rieb ihren Kopf an Teds Bein. 
 
   Ted blickte düster nach vorn. »Das wäre alles schön und gut, wenn es mir nicht sogar ins Bad folgen würde. Es ist etwas nervig zu pinkeln, wenn man ständig ein Monster um seinen Kopf herumschwirren hat.«
 
   »Nun, es hätte auch gefährlich sein können. Sei froh, dass es freundlich ist.«
 
   Ted verschränkte die Arme und murmelte etwas Unverständliches.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Hast du alle Arbeit für heute erledigt?«, fragte Ted nun laut. »Du hast schon den ganzen Tag einen Brief mit dir herumgetragen.«
 
   Tatsächlich hatte Ted Zephir ständig in sein Arbeitszimmer rein und rauslaufen sehen, während er versucht hatte, der Kreatur zu entkommen.
 
   »Das hast du bemerkt?«, fragte Zephir. »Das war nur eine etwas persönliche Angelegenheit. Mein Bruder dachte wohl, er könnte mich etwas aus der Reserve locken. Nichts worüber du dich sorgen müsstest.«
 
   Ted wollte ihm gerne glauben, aber etwas in Zephirs Augen sagte ihm, dass das noch nicht alles gewesen war. Er wartete noch einen Moment, um zu sehen, ob Zephir noch mehr erzählte, doch der starrte Ted nur mit einem leichten Lächeln an.
 
   »Deine Haare sehen gut aus, wenn sie so zerzaust sind«, sagte Zephir und diese tiefe leise Stimme erinnerte Ted wieder an den Moment im Flur, den James so unwirsch unterbrochen hatte.
 
   »Das ist nur wegen dem hier«, sagte Ted. Mit einer Hand deutete er auf das Wesen an seinem Bein, während er die andere benutzte, um seine Haare etwas glattzustreichen. »Er hat mich durch das ganze Haus gejagt.«
 
   »Hast du noch keinen Namen für ihn?«
 
   Ted starrte ihn an. »Ich soll ihn benennen?«
 
   »Natürlich. Er ist doch schon mehr oder weniger dein Haustier.«
 
   Mit einen zweifelnden Blick sah Ted zu der Kreatur hinunter. Diese Aufmerksamkeit schien sie zu freuen, denn sie strahlte ihn an und zeigte dabei lange spitze Fänge.
 
   Ted hätte lieber ein Kaninchen gehabt.
 
   »Wie wäre es dann mit ...«, er starrte für einen Moment auf diese dicken Pausbacken, »Munk ... Monk?«
 
   Die Kreatur quietschte und presste sich noch dichter an Teds Bein.
 
   »Monk also? Ihm scheint der Name zu gefallen«, sagte Zephir. »Nun müssen wir nur noch herausfinden, was er gerne frisst. Fleisch vermutlich, wenn ich mir die Zähne so ansehe.«
 
   Ted musterte Zephir einen Moment lang. Die gestreifte Weste stand ihm ausgesprochen gut und er hatte die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt. Muskulöse, helle Arme kamen darunter zum Vorschein und Ted war gedanklich in dem Flur gefangen, mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, eine Hand zwischen Rücken und Wand und dieser Duft ...
 
   Ted stieß fast einen Schrei aus, als Zephirs goldene Augen plötzlich genau vor seinen waren.
 
   »Du solltest mich nicht so ansehen«, sagte Zephir, seine Nase nur Zentimeter von Ted entfernt. »Ich kann mich kaum noch zurückhalten.«
 
   Mit Erstaunen stellte Ted fest, dass Zephirs Nasenflügel flatterten. Konnte auch er einen unwiderstehlichen Geruch von Ted wahrnehmen? War das Teil ihrer Verbindung?
 
   Sie kamen sich näher und Ted war schon dabei seine Augen zu schließen, als sich etwas Kleines gegen seine Brust presste. Überrascht schaute er nach unten und sah Monk, wie er sich zwischen sie presste und sie auseinanderhielt.
 
   »Du auch, was?«, sagte Zephir mit teils amüsierter, teils genervter Stimme. »Ich sollte mir in Zukunft besser überlegen, wen ich mir ins Haus hole.«
 
   Monk kuschelte sich an Teds Brust heran und funkelte Zephir böse an, dessen Blick nicht weniger feindselig war.
 
   Teds Augenbrauen schossen angesichts dieses kindischen Verhaltens hoch. Er hätte nicht gedacht, dass Zephir eifersüchtig werden würde und erst recht nicht wegen einer Kreatur, die wie eine Mischung aus Hase und Streifenhörnchen aussah.
 
   Trotzdem konnte er nicht anders, als zu grinsen.
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   Auch die nächsten zwei Tage hatten Ted und Zephir kaum Zeit allein. Immer noch folgte Monk Ted und versuchte auch nur die kleinste Annäherung zwischen ihm und Zephir zu verhindern.
 
   Tatsächlich machte die ganze Sache Ted weniger als Zephir aus. Nach einem besonders innigen Moment, an dem Zephir Ted allein in der Küche angetroffen hatte und kurz darauf von Monk hart zur Seite gestoßen worden war, war Zephir sogar kurz davor gewesen, das Geschöpf den Werwölfen zum Fraß vorzuwerfen.
 
   »Oh, ich bin sicher, sie lieben schwebende, miese, kleine –«, sagte Zephir und fluchte noch einige Zeit lang weiter, während Ted ihn von Monk fernhielt.
 
   »Komm schon, du hast doch selbst gesagt, dass er harmlos ist.«
 
   »Ach ja? Dann schau mal hier.« Zephir griff Teds Arm, zog ihn an sich und küsste Ted hart auf den Mund. Ted erwiderte den Kuss sofort und drückte sich an Zephir, doch lange sollte dieser wunderbare Moment nicht dauern.
 
   Monk kam mit rasender Geschwindigkeit angeflogen und schmetterte Zephir weg. Zephir flog gegen den Tresen, Töpfe schepperten auf den Boden und Monk gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das wie ein Lachen in Teds Ohren klang.
 
   Zunächst stand Zephir nur an den Tresen gelehnt, doch dann blitzten seine Augen golden auf. Langsam zog er sich hoch und für einen kleinen Moment konnte Ted genau sehen, wie wenig Menschliches doch an ihm war.
 
   Der Moment war aber schnell vorüber. Zephir atmete tief ein und aus, während er Ted ansah. Er strich sich seine Haare glatt, rückte seine Kleidung zurecht und verließ erhobenen Hauptes den Raum.
 
   »Weißt du, vielleicht solltest du ihn etwas weniger ärgern. Könnte sein, dass er James befiehlt, er soll aus dir Hasensuppe machen oder so.«
 
   Monk gurgelte nur glücklich neben ihm.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kurze Zeit später war Ted mit Monk im Hobbyraum und lieferte sich ein aufregendes Tischtennis-Match mit einem Waldgeist. Sie waren in der kurzen Zeit erstaunlich gut geworden und Ted konnte nur mit Mühe mithalten.
 
   Er holte gerade zum Schlag aus, als ihn ein lautes Donnern aufschrecken ließ. Der Waldgeist löste sich sofort in Luft auf und auch Ted lauschte nervös, ob er die Ursache für den Krach herausfinden konnte. Ein weiteres Donnern ertönte und Ted schlich zur reparierten Tür, um besser hören zu können. Sie schlug ihm fast gegen das Gesicht, als sie sich auf einmal öffnete.
 
   »Bleib hier und mach keinen Laut«, sagte Zephir zu ihm, das makellose Gesicht mit Sorge gezeichnet. »Ich erklär dir später, warum.«
 
   »Aber -« Bevor Ted auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Zephir die Tür schon wieder geschlossen. Ted ging zur Tür und lauschte an ihr. Erst war nichts zu hören, doch dann sagte eine fremde Stimme: »Lass mich in Ruhe, du nichtsnutziger Greis! Wo ist er?!«
 
   »Ich würde gerne den Befehlen des gnädigen Herrn folge leisten, würden sie denen des Hausherrn doch nicht auf so unsägliche Weise widersprechen«, hörte Ted James Stimme in seiner immergleichen ruhigen Tonart sagen. »Wenn sich der Herr vielleicht im Salon niederlassen würde, bis-«
 
   »Ist schon gut, du kannst gehen, James«, sagte Zephir nun und James antwortete mit einem »wie Sie wünschen«.
 
   »Was für ein ungewöhnliches Vergnügen«, sagte Zephir nur wenige Sekunden später. »Du bist doch sonst nicht in dieser Gegend, Bruder.«
 
   »Hast du etwa gedacht, ich würde dich nach unseren Gesprächen in Ruhe lassen?«, fauchte die fremde Stimme ihn an. »Und was sollte das mit dem Diener eben? Seit wann rufst du einen Mischling beim Namen?«
 
   »Jemand hat mir verständlich gemacht, dass das nur höflich ist«, entgegnete Zephir. »Könntest du auch mal probieren, Ardat. Das mit der Höflichkeit, meine ich.«
 
   »Willst du mich etwa zum Narren halten?! Ich hab dir gesagt, dass du vorsichtiger sein musst. Die Leute reden, Zephir. Es geht das Gerücht um, dass du dich mit einem Menschen verbinden willst.«
 
   »Interessant«, sagte Zephir. »Und wer hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt, wenn ich fragen darf? Etwa der Taxifahrer, den du bedroht hast?«
 
   Auch ohne sie zu sehen, wusste Ted, dass das Gesicht des Fremden wutverzerrt war. Sein heiserer, scharfer Ton machte das mehr als deutlich. »Und wie in Gottes Namen kommst du auf so eine Idee?«
 
   »Du unterschätzt wie immer zwei Dinge, Ardat. Erstens die Loyalität der Menschen und zweitens die Macht der Angst. Der gute Sean weiß, dass ich mächtiger bin als du, und hat mir von deinen Drohungen erzählt.«
 
   »Dann muss ich ihm das nächste Mal zeigen, was wahre Angst bedeutet«, flüsterte die Stimme nun fast. 
 
   »Wohl kaum. Ich kann dich jederzeit dem Rat melden. Aus sentimentalen Gründen habe ich von keinen deiner anderen Verfehlungen berichtet. Wenn du dich allerdings an den Menschen vergreifst, um mir zu schaden, dann sieht die Sache anders aus.«
 
   »Ja, du magst sie, nicht wahr? Du magst sie so sehr, dass du einen von ihnen als Partner nehmen möchtest. Hast du eigentlich eine Idee, welche Konsequenzen das für dich haben kann?«
 
   »Ich könnte etwas an Ansehen verlieren, aber das ist kaum relevant.«
 
   »Kaum relevant?«, brüllte die Stimme. »Das ist alles, was in unserer Welt zählt! Ein Mensch ... und dann auch noch ein Mann! Hast du keinen Funken Ehre in dir?«
 
   »Wie ich dich kenne, hast du Vater bereits von meinen Plänen berichtet, nicht wahr? Nun, er ist nicht unangemeldet hier aufgetaucht, wie du sehen kannst. Er scheint kein Problem mit meiner Wahl zu haben.«
 
   »Nur weil du sein wunder Punkt bist«, spuckte die Stimme aus. »Er war schon immer nachlässig mit dir.«
 
   »Und du warst schon immer eifersüchtig deswegen.«
 
   »Genug davon! Ich will ihn sehen, sofort! Ich will sehen, wen du ausgewählt hast!«
 
   Teds Herz pochte schnell in seiner Brust bei diesen Worten. Seine Hände schwitzten. 
 
   »Ich will sehen, ob er würdig ist, dein Partner zu werden!«
 
   »Mit deinen Vorurteilen wäre das kaum fair«, entgegnete Zephir. »Und es geht dich ohnehin nichts an.«
 
   »Willst du damit sagen, dass du keinen Wert auf mein Urteil legst?!«
 
   »So kann man es sagen, ja«, sagte Zephir zufrieden.
 
   »Ich bleibe so lange hier, bis ich ihn gesehen habe!«
 
   Zephir seufzte, sagte aber: »Wie du willst, aber es wird nichts an meiner Entscheidung ändern. Und lass dir eines gesagt sein: Rührst du ihn an, auf welche Art auch immer, dann wirst du erleben, wie ich richtig wütend werde.«
 
   Keine weiteren Worte wurden gesprochen und nach ein paar Sekunden hörte Ted eine Tür zuknallen und Schritte die Treppe hinaufgehen.
 
   »Hast du alles gehört?«, fragte ihn Zephir, als er zur Tür hineinkam. 
 
   »Nun ja, es war kaum zu überhören. War das wirklich dein Bruder?«
 
   Zephir nickte. »Sein Name ist Ardat und er ist ... ein Arsch wirklich.« Er lächelte. »Halb Sirene, halb Incubus, aber voll und ganz ein Arsch.«
 
   »Dann ist er aber nur dein Halbbruder, oder?«, fragte Ted und Zephir nickte erneut. »Aber er hat James einen Mischling genannt ... ist er dann nicht selbst einer?«
 
   »Eigentlich schon, aber er meint, wirkliche Mischlinge seien nur übernatürliche Wesen, die menschliches Blut in ihrer Familie haben.«
 
   »Und ein Incubus ist ...« Ted durchwühlte sein Gedächtnis. Irgendetwas hatte er schon von ihnen gehört. »Sie ... verursachen Albträume?«
 
   »Nun, eigentlich schlafen sie mit Menschen ohne deren Wissen, um ihre Lebensenergie zu bekommen. Albträume sind sowas wie eine Begleiterscheinung. Du kannst dir also vorstellen, dass die Mischung aus Sirenen und Incubi dementsprechend perfide ist. Verführungskraft mit schädlichem Energieentzug. Incubi und Succubi werden daher vom Rat streng überwacht.«
 
   Wieder fühlte Ted dieses Summen in seinem Kopf. Das hörte sich gar nicht gut an.
 
   »Er wird dir nichts tun«, sagte Zephir nachdrücklich. »Ich werde das nicht zulassen, also brauchst du keine Angst zu haben.«
 
   Das beruhigte ihn tatsächlich.
 
   »Du kannst auch in meinem Bett schlafen, wenn du willst«, fügte Zephir beiläufig hinzu. 
 
   Der hungrige Blick beruhigte Ted wieder weniger. »Und wer beschützt mich dann vor dir?«
 
   Zephir grinste nur.        
 
    
 
     ***
 
    
 
   Den Rest des Tages war Zephir darum bemüht, Ted und Ardat auseinanderzuhalten. Immer wieder manövrierte er sie geschickt aneinander vorbei. So sagte er Ted, er sollte in den Garten gehen, wenn Ardat kurz davor war, die Eingangshalle zu betreten oder verkündete Ardat, Waldgeister wären in einem bestimmten Raum, damit er Ted nicht traf. Auf diese Weise hatten sie sogar Monk irgendwo abgeschüttelt.
 
   Zunächst rührte Ted diese Vorsicht fast, doch nachdem er bis zum Abend von einem Raum in den nächsten geschickt worden war, hatte er endgültig genug.
 
   Als Zephir ihn in die Bibliothek schicken wollte, verschränkte Ted die Arme und blieb in der Eingangshalle stehen. »Es reicht«, sagte er. »Ich kann deinem Bruder doch nicht ewig aus dem Weg gehen!«
 
   »Ich wünschte aber, du könntest es«, sagte Zephir mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, den Ted noch nie bei ihm gesehen hatte. »Er würde alles dafür tun, uns auseinanderzubringen. Ich lasse das natürlich nicht zu, aber trotzdem ist es besser, kein Risiko einzugehen.«
 
   »Und wenn wir mit ihm reden?«
 
   Zephir schüttelte seinen Kopf und seine Haare spiegelten das Feuer des Kronleuchters wider, als sie sein Licht fast spiegelten. »Bei ihm hat Reden noch nie etwas gebracht. Du hast ihn doch gehört, oder? Er hat seine Überzeugungen und nichts kann ihn umstimmen.«
 
   »Aber das ist doch Blödsinn! Er ist dein Bruder, ihr müsstet euch doch zusammensetzen können und –«
 
   Teds Worte wurden von kühlen Lippen verschluckt. Seine Augen wurden größer. Zephir hatte sich einfach vorgelehnt und ihn geküsst. Eine seiner Hände lag auf Teds Hinterkopf und hielt ihn in Position, während seine Lippen sich über Teds bewegten. Als der Moment der Überraschung verflog und diese unglaubliche Hitze wieder in ihm aufstieg, wollte Ted den Kuss erwidern. Sein Körper schrie förmlich danach, verlangte von Ted, ebenfalls die Lippen zu bewegen, seine Zunge in diesen perfekten Mund zu schieben und Zephir zu schmecken, doch dann ... war es wieder vorbei. Bevor Ted irgendetwas tun konnte, hatten Zephirs Lippen seine wieder verlassen und die Hand an seinem Hinterkopf war verschwunden.
 
   »Tut mir leid«, sagte Zephir atemlos und wich Teds Blick aus. »Ich hab die Kontrolle verloren. Es wird nicht wieder vorkommen.«
 
   Ted sah in diese goldenen Augen, die vor Scham abgewendet waren. Er wollte Zephir sagen, dass er ihn küssen konnte, soviel er wollte. Er wollte ihm sagen, wie jede seiner Berührungen seinen Körper entflammen ließ, doch kein Wort kam Ted über die Lippen.
 
   »Was für eine Schande«, sagte eine Stimme und Ted und Zephir drehten sich zu ihr um.
 
   Ein Mann mit langen schwarzen Haaren kam aus dem Speisesaal heraus. Seine Haut war perfekt wie Zephirs und die Haare so tiefschwarz und glatt, dass sich auch in ihnen das Licht spiegelte. Er war das komplette Gegenteil von Zephir und dennoch wusste Ted sofort, dass das sein Bruder sein musste.
 
   »Wie kannst du dich nur so von einem Menschen in die Irre führen lassen, Zephir? Du bist eine Sirene! Wofür hast du deine Kräfte?« Seine Stimme war kalt und unnachgiebig. Ardat sah Ted an, als sei er ein Insekt, das er am liebsten so schnell wie möglich zerquetschen wollte und eins machte sein Blick mehr als deutlich: Er würde es tun, wenn er nur die geringste Chance dafür bekommen würde.
 
   Ohne darüber nachzudenken nahm Ted Zephirs Hand. Später würde er sich vermutlich für diese Handlung schämen, aber für den Moment brachte die Berührung nur Sicherheit und Mut. Für beide von ihnen.
 
   »Ich habe dir bereits gesagt, dass dich meine Beziehungen nichts angehen«, sagte Zephir und drückte Teds Hand. »Ted ist niemand, den ich nur verführen will. Ich möchte sein Herz gewinnen.«
 
   Ardat lachte auf und der Ton verpasste Ted eine Gänsehaut. »Merkst du gar nicht, dass du wie ein Vollidiot klingst? Menschen sind unsereiner nicht würdig! Das da«, er deutete mit seinem Zeigefinger auf Ted, »ist nur ein kleiner Wicht ohne jegliche Macht. Du bist eine reinblütige Sirene, die bald im Rat der Unsterblichkeit sitzt! Du hast keine Zeit, dich mit nichtsnutzigen Menschen abzugeben! Heirate eine würdige Kandidatin und vergiss diesen Quatsch!«
 
   »Du würdest es nie verstehen«, sagte Zephir und seine Stimme wurde mit jedem Wort kälter. »Du hattest nie jemanden, der dir etwas bedeutet!«
 
   Ted war sich fast sicher, Ardat würde Zephir jeden Moment angreifen, so wütend sah er aus, doch dann drehte er sich um und ging zum Speisesaal zurück. 
 
   »Das hier ist noch nicht vorbei«, sagte Ardat an der Tür. »Ich werde nicht zulassen, dass du unsere Familienehre beschmutzt.« Die Tür öffnete sich vor ihm und er verschwand im Speisesaal.
 
   »Tut mir leid«, sagte Ted zu Zephir. »Nur wegen mir hast du so viel Ärger.«
 
   »Das sollte ich sagen«, meinte Zephir. »Ich habe dich hierher gebracht und dich dieser Gefahr ausgesetzt. Vielleicht sollte ich dich doch lieber wieder zurückbringen und –«
 
   »Nein«, sagte Ted nachdrücklich. »Die letzten Tage habe ich so viel gesehen, so viel erlebt ... Meinst du, dass ich abhaue, nur weil dein Bruder meint, er wüsste, was besser für dich ist?« Zephir sah Ted intensiv an und Ted schaute weg. »Ich meine, wenn du willst, dass ich gehe, dann mach ich das natürlich. Ich möchte nicht, dass du Ärger hast und –«
 
   Ted wurde herumgezogen. Wieder pressten sich Lippen auf Teds und diesmal küsste er zurück.
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   Auch den Rest des Tages konnten Zephir und Ted kaum miteinander verbringen. Ständig mischte sich Monk ein oder Ardat erschien plötzlich und weigerte sich, sie allein zu lassen. 
 
   Immer wieder tauchten beide auf und unterbrachen sie. Bei was genau sie unterbrochen wurden, das konnte Ted selber nicht sagen. Diese letzten Tage waren wie ein Traum gewesen. Was geschehen war, wäre noch vor einer Woche nie in seinen Kopf gegangen. Er konnte nicht einmal sagen, ob er nun wirklich Gefühle für Zephir hegte, oder ob es bloß diese Anziehung war, die den Mann immer wieder in Teds Gedanken trieb.
 
   Als Ted durch den Flur des ersten Stocks lief und noch versuchte, all das zu verstehen, übersah er beinahe Monk, der genau vor ihm lauerte. Seine großen braunen Augen sahen vorwurfsvoll zu Ted hoch. Er hatte ihn kurz zuvor im Garten abgewimmelt, als Monk einen Igel gejagt hatte.
 
   »Komm schon! Du kannst doch nicht immer bei mir sein.«
 
   Die Augen sahen ihn nur weiterhin an und Ted seufzte. Er drehte sich um und fühlte auch sogleich den bekannten Luftzug, als Monk neben seinem Ohr herschwebte.
 
   Wie sie so den Flur entlanggingen und den Hobbyraum ansteuerten, dachte Ted weiter über Zephir nach.
 
   Er war im Moment wieder in seinem Arbeitszimmer, wo er mit Ardat diskutierte. Zweifellos ging es um Ted und Zephirs Zukunft. Ted erinnerte das ganze Drama an standesgemäße Zwangsehen und ihn beruhigte es etwas, dass er wenigstens diesen Teil verstand. Die Verbindung war ihm schleierhaft, doch konnte er verstehen, warum Geschöpfe wie Zephir und Ardat normalerweise nicht viel mit Menschen zu tun hatten. Es musste um Macht gehen, um eine möglichst sinnvolle Fortpflanzung, die ihre Familie stärkte.
 
   Dass Ted, ein Mann ohne Kräfte, da nicht besonders gern gesehen wurde, war keine Überraschung. Mit ihm konnte Zephir nicht einmal Kinder bekommen und ihm nützlich sein, konnte Ted erst recht nicht.
 
   Dennoch verteidigte Zephir Ted vehement vor Ardat. Dennoch war er sich sicher, dass er, Ted, der Richtige für ihn war. 
 
   Aber trotz Zephirs Hartnäckigkeit und immer wiederkehrender Beschwichtigungen gefiel Ted die ganze Sache nicht. Zephirs Familie sollte sich nicht wegen ihm streiten und Zephir Ärger machen. Das war das Letzte, das er wollte.
 
   Noch ganz in Gedanken versunken bemerkte Ted erst, dass Ardat aus Zephirs Arbeitszimmer gekommen war, als sie fast gegeneinanderstießen.
 
   »Pass doch auf, Mensch«, sagte Ardat bissig und mit einem Blick, der töten könnte. 
 
   Und Ted hoffte, dass er das nicht wirklich konnte.
 
   »Konntet ihr euch einigen?«, fragte Ted in einem bemüht freundlichen Ton.
 
   Ardat zog nur eine Grimasse. »Was geht dich das an? Ich hoffe, du glaubst nicht wirklich, dass er etwas an dir findet ...« Ardats Blick wanderte langsam über Teds Körper und er grinste verächtlich. »Lachhaft. Was denkt er sich nur dabei ...«
 
   Ted ballte die Fäuste, als er Hitze in seine Wangen aufsteigen fühlte. Er wusste, dass er nicht gerade ein Glücksgriff war und Zephir Besseres verdient hatte, aber diese Arroganz machte ihn rasend. 
 
   »Vielleicht mag er mich einfach«, sagte Ted, als Ardat an ihm vorbeiging. »Vielleicht ist da etwas mehr zwischen uns, das du nie verstehen würdest.« 
 
   Ardat blieb stehen und drehte sich um. Ted zuckte fast zusammen, als er ihm einen eiskalten Blick zuwarf, fing sich dann aber und hielt den grausamen Augen stand. 
 
   »Du hältst dich für mutig, was?«, fragte Ardat, als er Ted gehässig ansah. »Du glaubst tatsächlich, dass dir in unserer Welt nichts passieren wird.« Er schritt auf Ted zu und Ted wich zwei Schritte zurück. »Du hast keine Ahnung, wie wenig du in unserer Welt wert bist. Das, was du in diesem Haus gesehen hast, ist nur ein Bruchteil davon, was dich da draußen erwartet. Zephir ist bekannt, begehrt. Meinst du, andere würden einfach nur zusehen, wenn ausgerechnet er sich mit einem Menschen einlässt?«
 
   Er schämte sich dafür, aber Ted zitterte. Ardat schien vor seinen Augen zu wachsen. Seine dunkle Gestalt thronte auf einmal über ihm und verschluckte die flackernden Lichter des Korridors.
 
   »Ich weiß nicht, was Zephir mit dir vorhat«, sagte Ardat kühl. »Aber er kann kein wirkliches Interesse an dir haben. Hast du etwa geglaubt, dass du ihm etwas bedeutest? Du bist nur ein Wicht, eine Ameise, die wir zerquetschen können. Du hast nichts an dir, das dich berechtigt, an unserer Welt teilzuhaben.« Ardat lachte grausam und Ted bekam eine Gänsehaut. »Pass besser gut auf. Unsere Welt ist gefährlich und Unfälle passieren schnell ...«
 
   Mit diesen Worten drehte er sich um und ging die Treppe in die Eingangshalle hinunter. Ted lehnte sich an die Wand und keuchte, als Luft wieder seine Lungen füllte.
 
   Abwesend tätschelte er Monks Kopf, als sich dieser an ihn drückte. 
 
   Ted hatte nicht zuhören wollen. 
 
   Er weigerte sich zu glauben, was Ardat da gesagt hatte, wollte es nicht wahrhaben, aber etwas in ihm, dieser kleine unsichere Teil von ihm, wusste genau, dass er recht hatte. 
 
   Ardat hatte ausgesprochen, was Ted insgeheim die ganze Zeit dachte. Die Unsicherheit wegen seines Aussehens, die Tatsache, dass Ted keine besonderen Talente hatte und der Gedanke daran, dass er nicht in diese Welt passte; all diese Dinge machten es schwer, Ardats Worte zu ignorieren. 
 
   Die letzten Tage hatte Ted sie fast vergessen, diese Selbstzweifel, doch nun flammten sie wieder in ihm auf. 
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   In der Nacht erwachte Ted aus einem unruhigen Traum. Ihm war heiß, sein ganzer Körper war schweißnass. Monk schwebte über ihn und sah ihn beunruhigt an, aber Ted lächelte ihm nur schwach zu. Zitternd stand er auf und ging zum Bad, aber dann fiel ihm ein, dass der Geist um diese Zeit wieder am Duschen sein musste.
 
   Sein Pyjama klebte an seiner Haut. Wissentlich, dass er so nicht mehr einschlafen konnte, ging Ted zur Tür hinaus und auf den Flur. Seine nackten Füßen trugen ihn zu einem Bad am Ende des Korridors, dass er bei seiner Erkundungstour mit Zephir gesehen hatte. James meinte, es wäre unklug es zu benutzen, da die Waldgeister es gerne in Beschlag nahmen, doch nachdem er sich mit den Kreaturen angefreundet hatte, sollte es wohl keine Probleme geben. Seine Hand schwebte schon über der Klinke, als er Stimmen aus dem Raum gegenüber hörte.
 
   »Deshalb hast du ihn also gewählt?«, fragte Ardats Stimme mit einem Ton des Triumphs. »Nur deswegen?«
 
   »Natürlich. Was hast du denn gedacht?« Zephirs Stimme klang anders als sonst. Sie war kalt und scharf. Regungslos blieb Ted stehen. »Hast du ihn mal angesehen? Nein, es ist seine Energie, die ich brauche, und sonst nichts.«
 
   »Hätte nicht gedacht, dass du doch noch vernünftig wirst, Bruder. Er ist also sowas wie ein Snack für dich, hm?«
 
   Zephir lachte und die Kälte in diesem Ton, drohte Teds Herz zu durchstoßen. »Trotz seines Aussehens außergewöhnlich nahrhaft. Du kannst einen Bissen abhaben, wenn du möchtest?«
 
   »Ich bevorzuge Frauen, danke. Und das mit den Werwölfen hast du auch gesagt, damit er keinen Ärger macht?«
 
   »War einfacher, als ihn in den Kerker zu sperren. Werwölfe ... er ist wirklich verdammt dumm.«
 
   Die nächsten Worte hörte Ted kaum noch. Ihm wurde schwindelig. Sein Kopf schmerzte wie verrückt, als er sich an der Wand entlangtastete. Es konnte nicht wahr sein ... Zephir hatte ihn belogen! Er hatte ihm die ganze Zeit etwas vorgelogen, nur damit er seine Energie aufnehmen konnte. Und die Werwölfe ... Ted war nie in diesem Haus gefangen gewesen. Er hätte jederzeit nach Hause gehen können.
 
   »Ich glaube, ich hab etwas gehört«, sagte Ardats Stimme plötzlich und Ted rannte. Er ignorierte Monk, der ihm folgte, und flieh den Korridor entlang. Woher sollte er wissen, dass diese Kreatur nicht Teil des Plans gewesen war? Niemandem hier konnte er vertrauen! 
 
   Er stürzte die Treppe hinunter, durchquerte die Eingangshalle, ignorierte die klappernde Rüstung und riss die Eingangstür auf, bevor sie sich von selbst öffnen konnte. Draußen peitschte der Wind und Regen donnerte auf den Boden herab. Ted beachtete das nicht. Mit nackten Füßen rannte er durch den Schlamm und den Weg herauf, den er mit dem Taxi vor scheinbar einer Ewigkeit gekommen war. Der Weg war kaum zu erkennen. Nur das Licht des Vollmondes erhellte ihn etwas, wann immer die Wolken ihm für einen kleinen Augenblick Platz machten.
 
   Ihm war kalt. Sein Pyjama nun von Regen statt von Schweiß durchtränkt, rannte Ted durch den Schlamm.
 
   Er merkte es zunächst nicht, doch heiße Tränen rannen ihm über seine kalten Wangen. Er hatte ihm vertraut ... Ted hatte begonnen ihn zu mögen, sich an diese goldenen Augen gewöhnt, die ihn immer so intensiv angestarrt hatten. Und vor allem: Er hatte ihm geglaubt. Letztendlich hatte Ted geglaubt, dass er Zephir wirklich etwas bedeutete. Er hatte ihm geglaubt, dass sogar ein so schönes und mächtiges Wesen Interesse an ihm haben könnte.
 
   Weiter und weiter trugen ihn seine Füßen den Weg hinauf und dann hörte er es: ein furchterregendes Heulen.
 
   Ted stoppte nicht, sondern rannte weiter. Es gab keine Werwölfe! Das war alles nur eine Lüge, um ihn dort zu behalten. Und diese Laute? Das musste irgendein weiterer Trick sein.
 
   Er hörte ein Rascheln neben sich und erstarrte. Seine Brille war voller Regentropfen und er konnte in der Dunkelheit kaum etwas sehen. Ein Knurren kam aus dem dichten Gestrüpp und Teds Herz setzte aus. Das konnte doch nicht sein! Es konnte sie nicht geben!
 
   Doch das Knurren wurde lauter. Mehr Rascheln drang an sein Ohr und ganz in der Nähe, nur ein paar Meter von Ted entfernt, heulte ein Wolf. Anders als aus der Ferne war dieses Geräusch noch grausamer. Ted rannte weiter, versuchte den Kreaturen zu entkommen, aber sofort wurde das Rascheln lauter und er hörte, wie große Tatzen sich durch die Pfützen bewegten.
 
   Ted rannte und rannte. Er versuchte Fuß zu gewinnen, aber es war sinnlos, die Geräusche drangen immer näher.
 
   Eine Wurzel ragte vor ihm aus der Erde und Ted stolperte, schlitterte etwas und stürzte auf dem Weg. Regungslos blieb er liegen, als er ein Schnauben hörte und heißer Atem an sein Ohr drang. Er versuchte sich nicht zu bewegen, nicht einmal zu atmen und betete, dass sie ihn für tot hielten. Dann brüllte eine der Kreaturen in sein Ohr und Ted schrie. Aus Reflex drehte er sich um und versuchte nach hinten zu kriechen, aber eine große Tatze setzte sich auf seine Brust und drückte ihn nach unten. Nun sah er sie, die Kreatur. Ein Wolf, größer als es ein normales Tier sein konnte. Hinter ihm leuchteten weitere blutrote Augenpaare in der Dunkelheit.
 
   Dann blitzte etwas Weißes auf und schlug gegen den Wolf. Der Wolf wurde etwas zur Seite gedrückt, fing sich aber und knurrte. Monk schwebte neben Ted und holte aus, um sich erneut gegen den Wolf zu werfen.
 
   »Nicht!«, schrie Ted, doch es war zu spät. Ein weiterer Wolf hatte sich auf Monk gestürzt und schleuderte ihn gegen einen Baum. Regungslos blieb er am Boden liegen.
 
   Ted schluchzte, als er Monk dort liegen sah. Er würde sterben, das wusste er jetzt mit absoluter Sicherheit. Monk und er würden von diesen Werwölfen zerrissen werden, wie so viele Wanderer und Neugierige vor ihnen. Er schloss die Augen und ironischerweise sah er nicht Maggies oder die Gesichter seiner Eltern vor sich, sondern Zephirs. Ausgerechnet der, der ihn verraten hatte.
 
   Unglaublicherweise lachte Ted laut auf, so absurd waren seine Gedanken, waren seine Sehnsüchte in dem Moment. Er fühlte, wie eine der großen Pranken ausholte, und bereitete sich auf den tödlichen Schlag vor.
 
   »Weg von ihm!«
 
   Ted riss die Augen auf, als ein Windstoß, stärker als er ihn jemals zuvor gespürt hatte, über ihn hinwegfegte. Ein Licht erfüllte plötzlich den dunklen Wald und Ted sah zu seiner Quelle, sah zu demjenigen, nachdem er sich am meisten gesehnt hatte. Zephir stand dort, das Gesicht wutverzehrt, als er die Wölfe um Ted herum anstarrte. Eine Macht ging von ihm aus, die mehrere der Kreaturen zurückschrecken ließ.
 
   »Ted, zur Seite! Schnell!«, rief Zephir und Ted tat sofort, was er befahl. Er kroch zurück und versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm.
 
   Wind kam um Zephir herum auf. Sein silbernes Haar wurde herumgewirbelt und mit einer schnellen Handbewegung dirigierte Zephir den Wind zu den Wölfen. Die Kreaturen wurden zurückgeworfen, jaulten, als sie auf dem Boden aufkamen, und sprangen dann schnell wieder auf, um zu verschwinden.
 
   Erleichterung erfasste Ted, als ihre riesigen Körper im dichten Wald verschwanden. Langsam kam er hinter dem Baum hervor, rappelte sich auf und schaute zu Zephir, der immer noch weißglühte. Ted erschrak, als auch ihn ein kalter Blick traf.
 
   »Warum hast du das getan?!«, schrie Zephir ihn an. »Warum bist du weggerannt?! Ich hab dir doch gesagt, dass es gefährlich ist!«
 
   Wut packte Ted. Wie konnte er es wagen, ihm irgendetwas vorzuwerfen?! Er hatte ihn doch verraten! 
 
   »Ich hab dich gehört!«, schrie Ted ihm zu. »Ich hab gehört, wie du mit Ardat über mich geredet hast!«
 
   Der verärgerte Ausdruck auf Zephirs Gesicht verschwand für einen Moment. »Aber ... ich hab ihn den ganzen Abend nicht gesehen. Wie kannst du da -«
 
   Erkenntnis machte sich auf einmal auf Zephirs Gesicht breit. »Natürlich. Dieser miese, kleine...« Er schaute zu Ted, ging näher an ihn heran und legte seine Hand auf seine Wange. Die Wärme, die von ihr ausging, erfüllte Teds ganzen Körper. »Was auch immer du gesehen hast, war nicht real. Du hattest vorher einen Albtraum, oder? Erinnerst du dich daran, was ich über Ardat gesagt habe?«
 
   »Du sagtest, dass er ...« Und nun verstand Ted. »Es war ... eine Halluzination? Aber er hat doch nicht mit mir geschlafen, oder?«
 
   Zephir schüttelte seinen Kopf. »Nein, er macht sich nichts aus Männern«, sagte er. »Ardat kann auch so Halluzinationen erschaffen. Allerdings dürfte das sehr anstrengend für ihn sein und -« Zephir sah Ted an und nahm seine Hand. »Wir müssen zurück zur Villa, schnell!«
 
   Ted starrte auf die Hand, die ihn mit sich zog. Dieses warme Gefühl breitete sich immer weiter in ihm aus. Zephir hatte ihn nicht reingelegt ... er sah Ted nicht nur als Energie, als Nahrung an. Kein Gefühl konnte besser sein als dieses.
 
   Sie gingen zu Monk, der langsam wieder zu sich kam und Ted beugte sich hinunter, um ihn hochzuheben.
 
   »Danke«, sagte er dem Geschöpf. »Du hast mich gerettet.« Monk kuschelte sich an Ted und schwebte dann neben seinem Ohr weiter.
 
   Als sie zurück bei der Villa waren, schrie Ted einmal kurz auf. Die Statuen an beiden Seiten des Weges ... sie bewegten sich!
 
   »Gargoyles«, sagte Zephir. »Sie haben mir gesagt, dass du weggerannt bist und Monk dir gefolgt ist.«
 
   Diese Information hätte Ted normalerweise wieder für die nächsten paar Stunden beschäftigt, aber nach alldem, was geschehen war, beließ er es bei einem Nicken.
 
   Sie gingen zurück in die Villa hinein und fanden ein Bild vor, wie Ted es in den nächsten Jahren nicht vergessen würde.
 
   »Lass mich los, du elender Mischling!«, rief Ardat, während James ihn ohne jede Mühe die Arme hinterm Rücken festhielt. »Wenn ich erst meine Kräfte wieder habe, dann -«
 
   »Dann wird der gnädige Herr mich ohne Zweifel mit den grausamsten von Halluzinationen quälen. Womöglich die Geburtstage meiner Schwiegermutter«, sagte James träge. »Welch eine schreckliche Vorstellung. Ich schaudere.«
 
   Ardat fluchte, als Zephir auf ihn zutrat. »Du hast es gewagt, dich an Ted zu vergreifen!«, sagte Zephir. »Ich habe dich gewarnt, oder? Ich habe dir gesagt, was passieren würde.«
 
   »Was denn? Möchtest du mich in deinen dämlichen Kerker sperren?« Ardat lachte. »Als ob Vater das zulassen würde ...«
 
   »Oh, ich habe da eine ganz besondere Idee«, sagte Zephir und flüsterte Ardat etwas ins Ohr. Er erbleichte augenblicklich. 
 
   »Das ... würdest du nicht tun.«
 
   »Es gibt nichts, das ich nicht für Ted tun würde«, sagte Zephir bestimmend. 
 
   »Es werden mehr kommen wie ich! Du denkst vielleicht, dass du den Rat überzeugen kannst, aber sie werden so eine Verbindung nie akzeptieren!«
 
   »Darüber mach ich mir Sorgen, wenn es so weit ist.«
 
   Zephir geleitete Ted zur Treppe.
 
   »Und was ist mit dir, Mensch? Glaubst du wirklich, du könntest in unserer Welt überleben? Du hast gesehen, wie das enden kann!«
 
   Ted drehte sich um. »Darauf lass ich es ankommen. Ich vertraue Zephir und Monk habe ich auch.«
 
   Tatsächlich war Monk bei Ardat zurückgeblieben und starrte diesen nun mit gierigen Augen an.
 
   »Du weißt, was du zu tun hast, James!«, sagte Zephir.
 
   »Natürlich, Sir! Die Dame wird sich sicherlich freuen.«
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   Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf. Noch immer war Teds Körper am Zittern. Er wusste nicht, ob es seine nassen Klamotten und die Kälte waren oder der Schock, der noch in seinen Gliedern saß. Nur die warme Hand in seiner, nur Zephirs Gegenwart gab ihm etwas seiner Wärme zurück.
 
   »Du solltest in das hintere Bad gehen«, sagte Zephir, als sie den langen Flur durchquerten. »Eine heiße Dusche wird dir bestimmt gut tun. Du bist auch voller Schlamm.«
 
   Ted sah an sich herunter. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass er vorhin auf dem schlammigen Weg gefallen war. Nun begann aber der Dreck auf seiner Haut zu trocknen und wurde hart.
 
   »James wird mich umbringen«, flüsterte Ted, als er hinter sich auf die schlammigen Fußspuren sah. »So viel Arbeit ...«
 
   »Das werde ich nicht zulassen, keine Sorge.« Zephir lächelte ihn an.
 
   »Was Monk wohl vorhat?«, fragte Ted, um sich von diesen goldenen Augen loszureißen. »Er sah richtig gierig aus.«
 
   »Ja, ich habe das Gefühl, dass er noch ein Wörtchen mit Ardat reden möchte ...«
 
   Und tatsächlich: Wenige Sekunden später hörten sie einen Schrei aus der Halle: »Lass mich in Ruhe, du dämliches Vieh! Tu was, du verdammter Narr!«
 
   »Der werte Herr möge mir verzeihen, aber Monk hört nur auf sein Herrchen. Und ich hoffe, Sie mögen mir diese Einschätzung vergeben, aber ich bezweifel, dass dessen Sorge momentan Ihrem angeknabberten Arm gilt. Ich möchte Sie allerdings bitten, nicht allzu viel auf den Marmorboden zu bluten. Getrocknetes Blut ist schwer zu entfernen.«
 
   »Aaah!«
 
   Ted und Zephir drehten ihre Köpfe wieder nach vorne und grinsten. 
 
   »Siehst du?«, sagte Zephir. »James wird sich an Ardat abreagieren.«
 
   Nach wenigen Schritten erreichten sie das Bad und Zephir drehte sich um. »Ich geh dir etwas Neues zum Anziehen holen.«
 
   Ted wollte seine Hand loslassen. Er wollte nicht dastehen, wie ein verängstigtes Kind, das sich nicht von seinem Beschützer trennen wollte, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Seine Hand hielt Zephir nur noch fester und Ted schaute zu Boden.
 
   Er sah, wie Zephirs Füße an ihn herantraten, und fühlte, wie Wärme ihn umgab, als sich starke Arme um ihn schlossen. »Du bist in Sicherheit«, flüsterte Zephir ihm zu. »Es tut mir leid. Ich dachte nicht, dass Ardat so weit gehen würde. Und dabei habe ich dir versprochen, dass ich dich vor ihm beschützen werde.«
 
   »Mir tut es leid«, sagte Ted, der die Umarmung nun erwiderte. »Ich hätte nicht glauben sollen, was er mir da gezeigt hat. Ich hätte wissen müssen, dass du mich niemals verraten würdest.«
 
   Noch eine Weile standen sie so da, dann sagte Zephir: »Soll ich mit reinkommen?«
 
   Ted wich seinem Blick aus, nickte aber. Der Gedanke vor Zephir zu duschen brachte seinen ganzen Körper durcheinander. Nervosität und Erregung machten sich in ihm breit und Ted verfluchte sich selbst dafür. Wie konnte er von Angst und Terror so schnell zu Lust übergehen? 
 
   Doch die Antwort auf diese Frage hatte er schon längst: Es schien fast eine Ewigkeit her, dass Ted mit Zephir allein gewesen war. Immer wurden sie zuvor unterbrochen und nun waren sie hier allein, glücklich und erleichtert, dass nichts Schlimmeres passiert war.
 
   Ted machte sich längst nichts mehr vor. Was er für Zephir empfand, war mehr als nur Lust, mehr als Erregung. Er vermisste ihn, wenn er nicht in Teds Nähe war und als er dachte, dass er nur benutzt wurde ... der Gedanke war fast unerträglich gewesen.
 
   Beide gingen ins Bad und Ted begann sich auszusehen, ohne Zephir anzuschauen. Er legte seine Brille auf den Rand des Waschbeckens und spürte Zephirs Augen, wie sie seinen Körper betrachteten. Sein Penis wurde unweigerlich hart bei dem Gedanken und Ted ging schnell unter die Dusche, bevor Zephir etwas bemerkte.
 
   »Ich kann es spüren, Ted«, sagte Zephir, als warmes Wasser auf Teds Körper prasselte. »Ich spüre deine Erregung.«
 
   Ted antwortete nicht darauf, aber sein Körper reagierte. Hitze sammelte sich in ihm und Ted drehte sich von Zephir weg, als er das Rascheln von Kleidung hörte.
 
   »Warum so schüchtern?«, fragte Zephir, als er zu Ted unter die Dusche stieg.
 
   Ted antwortete nicht, sondern drehte sich um, legte seine Arme um Zephir, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Er verstand sein Handeln selbst nicht mehr. Er hatte keine Ahnung, wie Zephir ihn von kaum zu ertragender Schüchternheit zu wagemutigen Handlungen treiben konnte. Das Einzige, das er noch wusste, war, dass es sich richtig anfühlte. Die kühlen Lippen, der warme muskulöse Körper, der sich gegen seinen presste und diese Hände, die über seine Haut streichelten: All das fühlte sich richtig, fühlte sich gut an. Teds Zweifel waren verschwunden und nun wollte er nur noch Zephir an sich spüren.
 
   »Nicht hier«, flüsterte Zephir ihm zu, als Teds Hand nach unten griff und sein wunderbar hartes Glied berührte. Seine Stimme war rau, fast heiser. »Lass uns duschen und dann ins Bett gehen.«
 
   Für einen Moment wollte Ted protestieren, aber Zephir hatte etwas Seife von der Ablage genommen und auf seinen Körper verteilt. Wörter, die über ein leichtes Keuchen hinausgingen, waren für Ted unmöglich, als Zephirs Hände über seine Brust streiften, die Hüften und seinen Rücken. Fast kippte Ted nach vorne, als Zephir seinen Hintern mit beiden Händen griff, aber Zephir fing ihn auf und hielt ihn da.
 
   »Es könnte sein, dass ich bald die Kontrolle verliere«, flüsterte Zephir Ted ins Ohr. Seine Worte waren kaum über den Geräuschen des Wassers zu hören. »Fühlst du, wie hart ich bin?«
 
   Tatsächlich konnte Ted Zephirs harten Penis an seinem Oberschenkel spüren. Der altbekannte Unglaube, dass Zephir Lust gegenüber Ted empfand, zerrte leicht an Teds Gedanken, aber er verdrängte ihn. Zephir mochte ihn, liebte ihn vielleicht sogar und alles andere war nun ohne Bedeutung.
 
   Ted griff in Zephirs silbernes Haar und ließ es durch seine Finger gleiten. Er zog Zephirs Kopf herunter, küsste ihn auf die Lippen und presste umgehend seine Zunge in Zephirs Mund. Der teilte sofort seine Lippen für Ted und stoppte die Bewegungen seiner Hände, während sie sich küssten.
 
   »Wir sollten ins Bett gehen. Sofort«, sagte Zephir, als sie für einen Moment stoppten, um Luft zu holen.
 
   Teds Herz raste. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen machen sollte, als Zephir die Seife von Teds Körper wusch. Zum Glück war dieser Moment der Stille, der Moment der Handlungslosigkeit schnell vorbei.
 
   Sie stiegen aus der Dusche und trockneten sich ab. Zephir nahm noch etwas aus seiner Hosentasche, bevor sie auf den Flur hinaustraten. 
 
   Etwas blöd fühlte Ted sich schon, wie sie nackt durch den Korridor liefen, aber niemand war da, der sie hätte sehen können. Die Geräusche in der Eingangshalle waren längst verstummt und auch Waldgeister konnte er in keinen der Räume hören. All diese Gedanken wurden allerdings vertrieben, als Zephir ihn nicht zu Teds Zimmer führte, sondern zu einem Raum, den er bisher noch nie betreten hatte. Er lag direkt neben Zephirs Arbeitszimmer und war bisher immer verschlossen gewesen.
 
   »Mein Schlafzimmer«, sagte Zephir lächelnd. »Ich hab es dir bisher nicht gezeigt, weil ... weil ich dachte, das könnte dich unter Druck setzen. Ich dachte, du würdest meinen, dass ich nichts als Sex von dir will.«
 
   Unsicherheit wie Ted sie noch nie bei Zephir gesehen hatte, breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
   Ted nahm seine Hand und drückte sie. »Ich weiß, dass du nicht so denkst. Komm.« Er zog Zephir vorwärts und wies ihm, die Tür aufzuschließen.
 
   Zephir steckte den Schlüssel, den er zuvor aus seiner Tasche im Bad geholt hatte, in das Schloss und machte auf. Ted hatte ein beeindruckendes Zimmer erwartet, aber die Kombination aus Rot, Schwarz und Silber ließ dennoch seinen Atem stocken. Wie in Teds Zimmer stand auch hier in der Mitte ein breites Himmelbett, aber dieses hatte ein silbernes Gestell und Engel hielten wie Bettpfosten den großen, dunkelroten Baldachin hoch.
 
   Nur das Wort Sex fiel Ted zu diesem Zimmer ein und nun war ihm auch klar, warum Zephir es vorher nicht gezeigt hatte.
 
   »Etwas extrem, ich weiß«, sagte Zephir mit einer gequält wirkenden Grimasse. »Ich hatte eine wilde Phase, als ich es eingerichtet habe.«
 
   »Es gefällt mir«, sagte Ted und Zephir sah ihn überrascht an. »Es erinnert mich an dich.«
 
   Wenn Ted nicht alles täuschte röteten sich Zephirs Wangen etwas und diese Reaktion gab ihm Mut. Er zog Zephir an der Hand ins Zimmer, schloss die Tür hinter ihnen und wies Zephir an, sich auf das Bett zu setzen. 
 
   Dort im Schein der schwachen Lampen merkte Ted zum ersten Mal, dass Zephir etwas müde aussah. Er hatte Ringe unter den Augen und ihr goldenes Licht strahlte etwas weniger als sonst.
 
   »Du bist erschöpft ...«
 
   »Weil ich meine Kräfte eingesetzt habe. Ich muss erst wieder Energie aufnehmen.«
 
   Ted biss sich auf die Unterlippe. Er wusste genau, wie Zephir an Stärke wiedergewinnen konnte. »Ich könnte dir damit helfen, nicht wahr? Dir etwas zurückgeben.«
 
   »Und wie?«
 
   Zephir meinte diese Frage nicht ernst, das machte sein Grinsen deutlich. Er wollte, dass Ted weiterhin Initiative ergriff und das Tempo vorgab.
 
   In einem plötzlichen Anflug von Waghalsigkeit schwang Ted ein Bein über Zephir, kniete sich auf das Bett und setzte sich auf seinen Schoß. Ohne einen Moment zu warten, beugte er seinen Kopf und presste seine Lippen gegen Zephirs. Seine Finger verschwanden in diesem silbernen Haar, das sich auch nass noch wie Seide anfühlte und er bewegte seinen Unterleib gegen die Härte, die er spürte.
 
   Zephir stöhnte, als Ted sich gegen ihn rieb und griff nach seinen Schultern.
 
   »Du hast mich gerettet«, flüsterte Ted, während er seine Hüften langsam bewegte. Er griff nach Zephirs hartem Glied, nahm auch sein eigenes mit in die Hand und begann zu pumpen. »Mir kann nichts passieren, wenn ich mit dir zusammen bin.« Teds Atem wurde schwerer, aber er musste es noch sagen, musste Zephir mitteilen, was er empfand.
 
   »Dann möchtest du mein Partner werden? Trotz allem, das passiert ist?«, fragte Zephir und die Hoffnung gepaart mit Lust in seiner Stimme brach fast Teds Herz.
 
   »Das klingt wie ein Heiratsantrag«, sagte Ted lächelnd. »Wir sollten mehr Zeit miteinander verbringen.« Er stoppte seine Bewegungen kurz, um Zephir anzusehen. »Wir kennen uns erst ein paar Tage und ich brauche Zeit.«
 
   »Verstehe«, hörte Ted Zephir sagen und erschrak, als Zephirs Hände plötzlich auf seinen Hüften lagen, er Ted mühelos hochhob und ihn auf das Bett warf. 
 
   Zephirs Hand legte sich auf Teds Wange, wie sie es schon so oft getan hatte. »Das hier ist aber in Ordnung, oder?«
 
   »Ich muss dir Energie geben, nicht wahr?«, fragte Ted und Hitze stieg in sein Gesicht auf, als Zephir ihn anlächelte.
 
   »Du bist für mich aber viel mehr als Energie.«
 
   »Das weiß ich«, sagte Ted. »Jetzt weiß ich es.« 
 
   Zephir nahm Teds Brille von seiner Nase und legte sie auf den Nachttisch. Ohne eine Sekunde zu zögern, beugte er seinen Kopf und küsste ihn.
 
   Der Kontakt war wie eine Explosion. Teds Körper zitterte, als die kühlen Lippen wieder seine eigenen trafen und er brauchte einen Moment, um den Kuss zu erwidern. Dieses Zimmer, diese Atmosphäre schien jeden Kontakt noch intensiver zu machen. 
 
   Nach ein paar Sekunden bewegte auch Ted seine Lippen über Zephirs und hob seine Hand, um in dieses silberne Haar zu fassen, das ihn kitzelte. Es glitt durch seine Finger wie Rauch, als ob es kaum da wäre.
 
   Auch Zephir schien der Kontakt zu gefallen. Er presste seine Lippen stärker auf Teds, der Kuss wurde intensiver und diese heiße Zunge, so anders als die kühlen Lippen, presste sich in Teds Mund.
 
   Das Gefühl der Erregung war so stark, dass Ted zu atmen vergaß. Zephirs Hand wanderte über seine Brust, Finger streichelten ihn und bahnten ihren Weg hinunter bis zu seinem Penis. Dort packte Zephir zu und pumpte Ted, der nicht anders konnte, als in den Kuss zu stöhnen. 
 
   Zephirs hartes Glied presste sich gegen seinen Oberschenkel, lag da heiß auf Teds Haut.
 
   Zephirs Hand trieb Ted weiter und weiter, bis jeder Gedanke verschwand und er das dunkelrote Laken unter sich griff, um sich festzukrallen.
 
   »Warte!«, rief Ted halbherzig, als Welle um Welle seinen Körper schüttelte und er sich dem Orgasmus näherte. »Ich kann nicht ... nicht so schnell ...« Doch Teds Proteste erstarben, als die Erregung ihn überwältigte. 
 
   Laut stöhnte Ted auf. Jede Zelle seines Körpers, jeder Muskel schien angespannt. Er kniff seine Augen fest zusammen, der Mund war leicht geöffnet und immer wieder entfloh ihm ein leichtes Stöhnen, während seine Atmung schwerer wurde. Er hatte gedacht, dass das Erlebnis beim Abendessen an seinem ersten Tag in diesem Haus intensiv gewesen war, doch das hier überstieg alles bisher dagewesene. Innerhalb von Sekunden erreichte er seinen Höhepunkt und kam. Mit einem Mal verließ die Anspannung seinen Körper, explodierte regelrecht und schüttelte ihn. Ted ergoss sich über seine Schenkel und Zephirs Bauch. 
 
   »E-es tut mir leid!«, rief er, während er nach Luft rang.
 
   »Keine Sorge«, sagte Zephir und küsste ihn kurz. »Ich musste dich kommen lassen, damit du jetzt länger durchhältst.«
 
   Diese Aussage verwirrte Ted. Aus Erfahrung wusste er, dass es mindestens zwanzig Minuten dauern würde, bis er wieder hart war, aber Zephir schien diese Tatsache entweder nicht zu wissen oder zu ignorieren. Auch als Teds Penis erschlaffte bewegte er seine Hand weiterhin über die warme Haut.
 
   »Warte, ich kann nicht –« Teds restliche Worte blieben ungesagt, als Zephir sich vorbeugte und seine kühle Zunge über Teds Hals leckte.
 
   Ein Schauer durchfuhr seinen Körper. »Nein, wirklich, ich ... Ah!« 
 
   Scharfe Zähne bohrten sich in Teds Fleisch und seine Augen verdrehten sich. Es war nicht unangenehm, schmerzte nicht, sondern schickte einen eigenartigen Stoß durch Teds Körper.
 
   Er stöhnte auf, Hitze durchfuhr ihn und er schaute an sich herunter. Sein Penis hatte sich wieder aufgerichtet.
 
   »Eine meiner Kräfte«, flüsterte Zephir, während er das wenige Blut von Teds Hals leckte. »Mein Speichel bewirkt wahre Wunder, wenn er in deine Blutbahn gerät und außerdem ...«
 
   »A-außerdem?«, fragte Ted atemlos.
 
   Zephir lächelte. »Drehst du dich für mich um?«
 
   Ted starrte ihn an und sein Herz raste vor Erwartung. Er tat, was Zephir verlangte und drückte sein Gesicht in das Kissen. Er wusste, was jetzt kommen würde, sein Penis zuckte vor Erwartung, aber anstatt dass Zephir von irgendwo eine Flasche mit Gleitmittel hervorholte, tat er etwas anderes. Er rutschte etwas das Bett herunter und knetete Teds Arsch. 
 
   Ted stöhnte, als die Bewegung seine Hüften in das Bett drückte.
 
   Dann zog Zephir Teds Backen auseinander und Ted schrie auf, als etwas Warmes und Nasses ihn berührte. Zephirs Zunge! Zephir benutzte tatsächlich seine Zunge, um ihn vorzubereiten!
 
   Ted wollte ihm sagen, dass das nicht nötig wäre, dass er ihn nicht auf diese Weise berühren musste, aber keine Worte wollten ihm dafür einfallen. So etwas hatte noch nie jemand bei ihm gemacht.
 
   Die warme Zunge leckte über seinen After und stieß dann hinein. Ted keuchte, als sie das wiederholte, griff das Kissen in seinen Händen noch härter und fluchte.
 
   Zephirs Lachen spürte er mehr, als dass er es hörte. Die Teile seines Körper, die Teds Beine berührten, schüttelten sich leicht.
 
   »Und außerdem ist mein Speichel ein perfektes Gleitmittel«, sagte Zephir, als würde er seine Erklärung von vorhin weiterführen. »Halt etwas aus.«
 
   Das war leichter gesagt als getan. Das Gefühl der Zunge, die immer wieder in ihn hineinstieß und ihn leckte, war so merkwürdig, so anders, dass Ted sie mit nichts vergleichen konnte. Er presste den Kopf in das Kissen, war froh, dass niemand sein Gesicht sehen konnte und keuchte, als ein Finger die Zunge ablöste. 
 
   Zephir stieß ihn mühelos in Ted hinein, fügte schon bald einen Zweiten hinzu und spreizte sie auseinander. Teds Penis war fast schmerzhaft hart und rieb immer wieder gegen Zephirs dunkelrote Laken, während die Finger ihn weiteten und eine Zunge ihn leckte.
 
   »Das sollte genügen«, sagte Zephir nach einer gefühlten Ewigkeit. »Ted, kannst du dich umdrehen?«
 
   Ted wollte es nicht tun. Sein Gesicht musste rot wie das Laken sein, so sehr hatte er in das Kissen gekeucht und fast die Luft zum Atmen verloren. 
 
   »Ted, dreh dich zu mir.«
 
   Wissentlich, dass er Zephir nicht enttäuschen konnte und wollte, drehte Ted sich um. Zephir lächelte ihn an, legte eine Hand auf seine Wange und Ted biss sich auf die Lippe.
 
   Ohne ein Wort rutschte Zephir etwas an ihm herunter und stieß sanft seine Beine auseinander. Eines von ihnen platzierte Zephir auf seine Schulter, sodass Ted vollkommen flach auf dem Rücken lag.
 
   »Fertig?«, fragte Zephir und Ted konnte die Spitze von seinem harten Penis an seinem Loch fühlen.
 
   Ted nickte. Er holte tief Luft, als Zephir vorstieß und sein Glied fast mühelos in Ted hineinglitt.
 
   Die Explosion erfolgte augenblicklich. Ted stöhnte laut, als Zephir ihn füllte. Ganz wie das Gefühl der Zunge, konnte er auch dieses kaum beschreiben. Eine Welle von Hitze erfasste ihn, durchfuhr seinen Körper, und als sich Zephir dann auch noch in ihm bewegte, als er immer wieder in Ted hineinstieß, konnte er seine Laute nicht mehr unterdrücken.
 
    Fast beiläufig bemerkte Ted, dass auch Zephir nicht ruhig war. Ihre Laute, ihr Stöhnen dröhnte durch den Raum. 
 
   Zephir wurde mit jeder Sekunde schneller und Ted traf jeden seiner Stöße. Wie ein Uhrwerk funktionierten sie, als sie sich höher und höher trieben.
 
   Sein zweiter Orgasmus kam fast überraschend. Plötzlich und ohne jede Berührung seines Glieds, schüttelte Welle um Welle Teds Körper. Er keuchte, vergrub die Finger erst im Laken und griff dann nach Zephir, der sich hinunterbeugte, um sein Stöhnen mit einem Kuss zu verschlucken. 
 
   Nur langsam verebbte dieses großartige Gefühl, nur langsam entspannten sich Teds Muskeln und setzte seine Fähigkeit zu denken wieder ein. 
 
   Entschuldigend sah er Zephir an, der über ihm zum Stillstand gekommen war. »Tut mir leid ... ich bin schon wieder, ich –«
 
   Teds Entschuldigungen stoppten abrupt, als Zephir Teds Bein etwas anhob, seinen Kopf senkte und hineinbiss.
 
   Wieder kam der Stoß in seinem Körper, wieder kam die Hitze und – Ted schaute an sich herunter – wieder war er hart.
 
   »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief er, während Zephir ihn angrinste und alle Proteste verstarben, als er sich wieder in Ted bewegte und Lust seinen Körper übermannte. 
 
   Etwas sagte Ted, dass es eine sehr lange Nacht werden würde.
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   Den Rest von Teds Woche verbrachten sie in wundersamer Zweisamkeit. Manchmal kam Monk und unterbrach sie, aber Ted machte das nur wenig aus. Er konnte die Pausen gebrauchen, denn Zephir war genauso unersättlich wie unwiderstehlich. So sehr Ted auch wusste, dass sein Körper wohl irgendwann schlappmachen würde, konnte er doch nicht nein sagen und ließ sich immer wieder von den goldenen Augen verführen.
 
   Ein kleiner Teil von ihm sehnte den Tag herbei, an dem er das Haus zunächst verlassen würde und sein Körper etwas Ruhe bekam, aber der weit größere Teil von ihm wollte sich nicht von Zephir trennen.
 
   Ted hatte ihm bereits versprochen, am nächsten Wochenende wiederzukommen, aber dennoch verursachte der Gedanke an eine Trennung seinem Herzen einen Stich. 
 
   »Was hast du Ardat eigentlich ins Ohr geflüstert?«, fragte Ted Zephir, als sie zusammen im Bett lagen. Teds Kopf lag auf Zephirs Brust, wo er seinen Herzschlag hörte. »Wo hat James Ardat hingebracht?«
 
   »Ich hab ihn zu Ephelia geschickt«, sagte Zephir grinsend. »Mit einer roten Schleife auf dem Kopf. Vielleicht wird sie sich sogar über das Geschenk freuen und mich für eine Weile in Ruhe lassen.«
 
   Erst starrte Ted zu ihm hoch, dann lachte er. »Was wird sie mit ihm machen?«
 
   Zephir zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein paar Zaubersprüche an ihm ausprobieren, wer weiß.«
 
   »Schwer zu glauben, dass ich schon morgen nach London zurückkehre«, sagte Ted wehmütig. »Es fühlt sich komisch an, zu den Menschen zurückzukehren, wenn man so lange unter Monstern und Geistern gelebt hat.«
 
   »Bei deinem nächsten Besuch wirst du noch mehr von uns kennenlernen«, sagte Zephir lächelnd. »Ich möchte dich meinem Vater vorstellen.« Als Ted ihn mit geweiteten Augen anstarrte, fügte Zephir hinzu: »Keine Sorge, mein Vater ist nicht wie Ardat. Er wird keine großen Probleme machen.«
 
   »Wie ist dein Vater dann?«
 
   Zephir zögerte für einen Augenblick. »Er ist ... anders. Schwer zu beschreiben. Aber ich glaube, du wirst ihn mögen.«
 
   Ted runzelte die Stirn, legte dann aber seinen Kopf zurück auf Zephirs Brust und ließ die Sache ruhen. Er würde Zephirs Vater früh genug kennenlernen.
 
   »Wer hätte gedacht, dass ein ehemaliger Steuerberater sowas hier erlebt?«, sagte er nach ein paar Sekunden nachdenklich und spürte, wie Zephir ihn ansah. »Das wird mir niemand glauben.«
 
   »Du kannst es aber auch niemandem erzählen«, sagte Zephir. Er schnitt damit ein Thema an, über das sie schon öfters gesprochen hatten. »Eigentlich hättest du selbst nichts hiervon sehen dürfen.«
 
   »Und Maggie? Was ist mit ihr?« Ted hatte Zephir schon einiges über seine Freundin und Mitbewohnerin erzählt. 
 
   »Nun, wenn du sicher bist, dass sie es nicht weitersagt ...«
 
   Ted warf ihm einen Blick zu. »Wer würde ihr schon glauben? Ich bin mir ja nicht einmal sicher, dass sie mir glauben wird.«
 
   »Musst du es ihr denn unbedingt sagen?«
 
   »Ich muss ihr wenigstens von meinem Freund erzählen, oder?« Ted lächelte. »Sie wird vor Neid erblassen.«
 
   Zephir lachte nur und küsste ihn.
 
    
 
   *** 
 
    
 
   Schneller als es Ted lieb war, kam der Tag der Abreise und er stand mit Zephir, James und dem schwebenden Monk in der Eingangshalle.
 
   »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Monk? Du kannst nicht mitkommen!«, sagte Ted zu der Kreatur, die ihn vorwurfsvoll anstarrte. »Du gehörst da nicht hin.«
 
   Monk zischte vor und klammerte sich an Ted, der die Augen verdrehte. So dankbar er auch war, dass Monk ihn vor den Wölfen beschützt hatte, diese Anhänglichkeit war einfach nur nervig.
 
   Zephir sah sie amüsiert an. »Ich kann ihn irgendwie verstehen. Ich würde mich auch gerne an dich festklammern.«
 
   »Ha, ha«, sagte Ted und versuchte Monk von seinem Arm zu ziehen. »Was ist bloß los mit euch Monstern? Sogar Ethan hat mich heute Nacht vollgeheult.«
 
   Tatsächlich war Ted nach einer weiteren Runde mit Zephir wieder in sein altes Zimmer gegangen, um wenigstens etwas Schlaf zu bekommen. Das half allerdings nur bedingt, da Ethan, der duschende Geist, deprimierende Trennungslieder angestimmt hatte. James hatte Recht: Ted musste das Übernatürliche wirklich irgendwie anziehen.
 
   »Ich denke, es wird Zeit. Kannst du Monk irgendwie von mir wegkriegen?«, fragte Ted Zephir.
 
   Zephir zuckte mit den Schultern und trat vor, aber bevor er Monk nur berühren konnte, gab es einen Knall. Zephir zog Ted an sich und versuchte ihn mit seinem Körper zu beschützen, als Glas auf sie herunterregnete. Eine der Fensterscheiben über der Eingangstür war zerbrochen und ein glühender Lichtball sauste im Raum herum.
 
   »Was zum –« Zephir fluchte. 
 
   Der Lichtball schwebte vor ihnen herunter und blieb etwa auf Augenhöhe in der Luft. Ted starrte ihn an, als auf einmal ein Rauschen in dem Ball zu sehen war. Wie ein Fernseher mit schlechtem Empfang schien die Kugel sich einzustellen und ganz langsam erschien ein Bild. Eine dunkelhäutige Frau lächelte sie an. Ihre schwarzen Haare waren zu mehreren Zöpfen geflochten und sie wäre sicherlich hübsch gewesen, wenn sie nicht diesen ganz und gar irren Blick gehabt hätte.
 
   »Oh, gut, dass ich euch noch erwische!«, sagte sie fröhlich und Zephir fluchte erneut.
 
   »Verdammt nochmal, Hexe! Du hast schon wieder mein Fenster zerstört!«
 
   »Oh, hab ich das? Schade«, sagte sie fröhlich und schaute dann zu Ted. »Du musst der Mensch sein. Wie geht‘s dem Hintern? Zephir ist unersättlich, was?«
 
   Ted wusste nicht recht, was er antworten sollte und starrte sie nur mit offenem Mund an.
 
   »Ah, danke für das Geschenk übrigens!«, sagte sie wieder zu Zephir. »Er hat sich gut eingelebt, ist aber noch etwas mürrisch, wenn wir Gassi gehen. Aber die Hasenohren stehen Ardat gut.«
 
   »Möchtest du irgendetwas bestimmtes, Ephelia?«
 
   Die Hexe klatschte sich auf die Stirn und lachte so laut auf, dass Ted erschrak. »Wie dumm von mir! Klar! Der da«, sie deutete auf Ted, »ist eine ganz besondere Kreation von mir. Ich hab sie für den Menschen gemacht.«
 
   Ted war für einen Moment verwirrt, bis ihm einfiel, dass Monk ja noch an seinem Arm hängte und sie wohl ihn gemeint hatte.
 
   »Ardat hatte mich über deine Wahl informiert und ich fand es eine nette Idee. Seine DNA ist auf den Menschen abgestimmt.«
 
   »Deshalb hat Monk Ted also immer verfolgt«, murmelte Zephir und sah dann plötzlich auf. »Moment mal! Hast du ihn etwa so verhext, dass er Ted und mich stören soll.«
 
   Ephelia summte etwas vor sich hin. »Tolle Idee, oder? Ted kann seinen Hintern ausruhen und du bist frustriert. Gut für Ted, gut für mich und miserabel für dich.«
 
   »Und warum hast du Monk erst meinem Vater geschickt?«, fragte Zephir fast knurrend.
 
   »Na, ich schick doch immer Kreaturen über ihn. Hätte ich Monk sofort zu dir geschickt, dann wüsstest du doch, dass ich was im Schilde führe. Übrigens gefällt mir der Name: Monk. Hat einen netten Ton.«
 
   »Sie mag dich wirklich nicht, was?«, flüsterte Ted Zephir zu, der nickte. »Ich dachte, sie hätte etwas gegen deine Familie?«
 
   »Hat sie auch, aber aus irgendeinem Grund liebt sie es besonders, mich aufzuziehen«, flüsterte Zephir zurück.
 
   »Es ist nicht nett zu flüstern und ich kann euch trotzdem hören. Es hat nichts mit mögen oder nicht mögen zu tun«, sagte sie zu Ted. »Zephir ist nur wunderbar schnell eingeschnappt. Er war immer überall das Lieblingskind, musst du wissen. Alles in die Wiege gelegt, immer beliebt und perfekt. Aber wenn sich jemand über ihn lustig macht«, sie kicherte wie ein kleines Mädchen, »dann hat er geheult oder war tagelang eingeschnappt. Köstlich!«
 
   »Das klingt, als seid ihr zusammen aufgewachsen«, sagte Ted interessiert.
 
   »E-es ist jetzt genug«, meinte Zephir. »Musst du nicht los, Ted?«
 
   »Aber ich würde gerne mehr aus deiner Kindheit erfahren!«
 
   »Oh, ich hab noch wunderbare Fotos!«, sagte Ephelia. »Ich muss sie dir unbedingt zeigen. Besonders die, wo Zephir zum ersten Mal seine Kräfte benutzt hat! Ein ganzes Dorf hat ihn damals verfolgt. Wie alt warst du da? 10?«
 
   »Es reicht, in Ordnung?«
 
   Ted musste schmunzeln. Er hatte Zephir noch nie so verzweifelt gesehen. Hängeringend stand er vor der Lichtkugel und versuchte Ephelia dazu zu überreden, nichts von seiner Kindheit zu verraten. Ein bisschen erinnerten sie Ted an ihn und Maggie, wie sie sich öfters stritten. Aus dem Grund war Ted sich auch sicher, dass Zephir Ephelia mehr mochte, als er im Moment zugab.
 
   »Kannst du uns jetzt bitte in Ruhe lassen?«, fauchte Zephir. »Wir möchten uns verabschieden!«
 
   »Oh, ja. Darum bin ich doch hier!«, sagte Ephelia. Ihr vergnügter Tonfall ließ vermuten, dass Zephirs Worte sie nur wenig kümmerten. »Wie ich bereits erwähnte, ist Monk eine ganz besondere Kreatur und auf Ted abgestimmt. Ich hab Ted ein paar Haare von seiner Bürste bei sich zu Hause geklaut, müsst ihr wissen. Schicke Wohnung, wirklich! Ist das Maggies oder dein Händchen gewesen?«
 
   »Ähm ...«
 
   »Wie auch immer. Monk ist zu einem winzigen Teil ein Mensch. Nun, er ist auch Kobold, Hase und dieses Vieh, das ich in Loch Ness gefunden habe ... hervorragender Ort, um Urlaub zu machen! Die Menschen sind wirklich –«
 
   »Jetzt komm endlich zum Punkt!«, fauchte Zephir und knirschte tatsächlich mit den Zähnen.
 
   »Ist doch gut! Mann, bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?« Sie rollte mit den Augen. »Also: Monk kann ohne Probleme in der Menschenwelt leben. Er wird unsichtbar sein, kann aber immer noch Sachen bewegen und berühren. Ich hab ihn als eine Art Beschützer für dich entworfen«, sagte sie zu Ted.
 
   »Und wo ist der Haken?«, fragte Zephir.
 
   Ephelia stieß noch einmal dieses laute bellende Lachen aus. »Haken? Du machst Witze, oder? Wegen Ted willst du dich mit dem Rat anlegen! Der abermals perfekte Junge wird zum Rebell ... bis die ganze Sache vorbei ist, ist der Mensch mein allerbester Freund!«
 
   Sie sah Ted an mit etwas, das wohl ein freundliches Lächeln sein sollte, aber ihre großen Augen ließen sie nur noch wahnsinniger erscheinen. Ted ging zwei Schritte von der Kugel weg.
 
   Zephirs Augen verengten sich, als er Ephelia ansah. »Und woher sollen wir wissen, dass du nicht noch mehr im Schilde führst?«
 
   »Kannst du nicht wissen«, sagte Ephelia. »Aber egal, was du tust, Monk wird nicht von Teds Seite weichen. Hier wird er ihn letztendlich etwas in Ruhe gelassen haben, als du bei ihm warst, aber in der Menschenwelt wird er auf Ted aufpassen. Ist das nicht auch besser so? Ardat hat nicht nur mir von Ted erzählt, musst du wissen. So viele setzen ihre Hoffnungen in dich als Pops Nachfolger und denen wird es nicht gefallen, wenn du das alles für Ted gefährdest.«
 
   Tatsächlich warf Zephir Ted einen besorgten Blick zu. 
 
   »Mir wird nichts passieren«, sagte Ted schnell und nahm Zephirs Hand. »Monk ist ziemlich stark, mach dir keine Sorgen!«
 
   »Oh, seid ihr süß!«, rief Ephelia in einer hohen Stimme, die Ted zusammenzucken ließ. »Nun, ich bin dann mal weg! Man sieht sich!«
 
   Nach diesen Worten leuchtete die Kugel einmal hell auf und zerbarst dann in tausende kleine Lichtstücke. Noch einmal griff Zephir nach Ted, um ihn vor den Geschossen zu beschützen.
 
   »Immer wieder eine Freude, die werte Dame im Haus zu haben«, sagte James träge, seine Augen auf das kaputte Glas und die nun in sich zerfallenen Lichtstücke gerichtet. »Wirklich charmant.«
 
   »Bist du in Ordnung?«, fragte Zephir Ted, als sie sich aufrichteten. 
 
   »Ja, aber ich hoffe, dass der Rest deiner Familie und Bekannten etwas weniger ... speziell ist.« Er griff nach einem Lichtstück an seinem Ohr, das in seiner Hand verschwand. 
 
    
 
   *** 
 
    
 
   Der Abschied selbst verlief weniger dramatisch. Zephir hatte Ted nur noch geküsst und dann an der Tür gestanden, um zuzusehen, wie er mit James und Monk zum Auto ging. 
 
   Ted hatte die ganze Zeit hinten aus dem Fenster geschaut, als der schwarze Wagen den Weg hinaufgefahren war und die Villa langsam verschwand.
 
   Er vermisste Zephir und dieses Haus schon jetzt, wusste aber auch, dass er schon bald wieder hier sein würde.
 
   Die Fahrt dauerte nicht lange, und bevor sich Ted versah, stand er wieder am Bahnhof. Monk war unsichtbar geworden, sobald sie die Grenze überquert hatten, und schwebte nun wieder an seinem Ohr, wenn Ted sich nicht täuschte.
 
   »Ich wünsche dem Herrn eine angenehme Heimreise«, sagte James mit träger Stimme.
 
   Eine Sache war da noch, die Ted einfach nicht losließ und so fragte er James, als dieser wieder ins Auto einstieg: »Eins möchte ich noch wissen, bevor du fährst ... heißt du wirklich James?«
 
   Mehrere Sekunden vergingen, doch dann tat James etwas, das er bisher noch nie getan hatte: Er lachte. Er lachte so laut, dass einige Vögel in der Nähe aus den Büschen flogen.
 
   Von irgendwoher nahm er eine Sonnenbrille, grinste Ted an, als er sie aufsetzte, knallte die Tür zu und mit quietschenden Reifen raste er den Weg entlang.
 
   Ted starrte ihm hinterher.
 
   Seinen wirklichen Namen würde er wohl nie erfahren.
 
    
 
   Ende
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